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Der Sarewitſch. 


Sir verrieſelt der letzte Springquell im Park. Von der Terraſſe her hallen 
noch Tritte, von Marly und Monplaiſir kommt manchmal ein Ziſchen, 
ein Praſſeln und das matte Echo ſcheuer Bewunderung, die den Leuchtkugeln 
und Feuergarben himmelan folgt. Ein Hornſignal, ſanft wie die Mahnung 
ſehnſüchtiger Mutterliebe: und ringsum wirds ſtill. Haſtige Schritte, eine 
Degenſcheide klirrt gegen das Parkthor; dann ächzt der Schlüſſel im Schloß. 
Für die nächſten zwölf Stunden ruht nun der Dienſt; zwölf Stunden lang 
findet keine Unheilspoſt ein Spältchen, durch das ſie in den Sommerpalaſt 
ſchlüpfen kann. Noch dunkelt es nicht; doch in Peterhof ſtockt jedes debensge⸗ 
räuſch. Schon ward der Waſſerkunſt Schweigen geboten. Jetzt wagt auch kein 
Kämmerling, kein Gärtner ſich mehr in die müde Blumenpracht hinaus. Weit 
in der Runde iſt allen Thurmuhren die Zunge gefeſſelt, allen Wächtern jede 
widerhallende Bewegung beiſtrenger Strafe verboten. So ſtill iſts, daß man den 
Meerbuſen athmen, das Waſſer die Marmorſtufen beſpülen hört. So ſtill 
muß es ſein. Ein von Wehen erſchöpfter Leib lechzt nach Ruhe; und kein Laut 
darf den Schlummer des Kindes ſtören, an deſſen dünnem Lebensfädchen die 
Hoffnung einer leidvollen Menſchheit hängt. Da liegt es. Roth und runzlig 
zwiſchen ſchneeweißer Seide und milchfarbigen Spitzen. Ueber dem Kopfende 
des kleinen Bettes brennt vor einemHeiligenbild einLämpchen; das einzigevicht 
in dem hohen, luftigen Gemach. Auf bloßen Füßen huſcht die Amme noch hin 
und her. Sie ift hier ſchon heimiſch und läßt ſich von all der Pracht nicht ein 
ſchüchtern. Als das Würmchen ſo jämmerlich weinte, ſang ſie ihm die Lieder 
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vom Bruder, der die Schweſter verkaufte, und von Baba⸗Jaga, der ſchlim⸗ 
men Hexe, die einen Kupfermörſer als Kutſche, eine Keule als Peitſche be⸗ 
nutzt, wenn fie den Menſchenknochenzaun ihres Hauſes hinter ſich laſſen will. 
Das Geſumm hatte den Kleinen beruhigt; er nahm die Bruſt und ſchlief im 
Saugen ein. Schnell noch das Nöthigſte für die Nacht vorbereitet und dann 
ins Bett. Da iſts weich und warm; und ſo warm doch nicht wie zu Haus, wo 
ſie ſich gern in die Ede pferchte, um dem Mann Platz zu machen. Später werden 
ſies anders haben. Einſtweilen träumt fie ſüß und ſegnet im Traum ihrGeſchick 
das unter Tauſenden ſie zur Nährerin eines künftigen Kaiſers erwählt hat. 
Eine behutſame Handöffnet ſacht die gepolſterte Thür. Der Vater ſchleicht 
ans Bett feines Knaben. Die Angſt trieb ihn her; das Kind hatte gar ſo ſpitz 
und welk ausgeſehen; faſt greiſenhaft. Wenn ers nicht behielte, der glücklichen 
Mutter, dem abergläubigen Volk ſagen müßte: Eure Hoffnung ſtarb in den 
Windeln! Die Aerzte nannten ſeine Sorge grundlos; der Großfürſt ſei kern⸗ 
geſund. Aber die Nerven kommen nicht zur Ruhe ... Ein heißer Tag. Vom 
Morgen bis zum Abend traurige Botſchaft. Neue Leichen, neue Niederlagen 
im fernen Oſten; die Flotte faſt völlig vernichtet, die als unüberwindlich ge⸗ 
rühmte Feſtung bald wohl vom Feind erſtürmt. Beinahe iſts ſchon gewiß, 
daß der Krieg im nächſten Jahr von vorn anfangen muß. Daheim im weiten 
Lande Noth, Unzufriedenheit, blutiger Frevel und dumpfer Groll. Mitleid⸗ 
los, mit kaum verborgener Schadenfreude, blickt Europa auf das Schauſpiel. 
Das iſt die Frucht zehnjähriger Arbeit im Dienſt eines Volkes, der ganzen 
Menschheit. Hier, am Bettchen dieſes Kindes, iſt Friede. Seine Geburt war ein 
Sonnenſtrahl in finſterer Nacht und hundert Millionen bekümmerter Men⸗ 
ſchen grüßten es jauchzend, wie einen Bringer himmliſchen Troſtes. Wer weiß, 
wie lange NikolajsSchläfe die ſchwere Mütze des Monomachen noch trägt? Ur⸗ 
alte Weisſagung kündet ihm frühen Tod. Jetzt hat die Kraft ſeinerdenden einen 
Erben gezeugt. Im Dunkel beugt der Vater ſich zärtlich über den Sohn und 
lauſcht auf die Zahl der Pulsſchläge. Hegen will er ihn, mit allen Tugenden 
rüſten und im Scheiden dann, mit letztem Athem, der undankbaren Menge 
zuhauchen: Dieſen ſchenkte ich Euch! Ein großer Zar ſoll er werden, den 
Wohlſtand des Reiches mehren, die Grenzen erweitern und doch niemals ge⸗ 
zwungen ſein, Menſchenblut zu verſpritzen. Nach der Mutter ward er Alexej 
genannt. Werde ſtark und mild, Alexej Nikolajewitſch, ein Menſch und ein 
Chriſt im Gewand höchſter Macht. Laß Dich ſtets von der Stimme Deines 
Gewiſſens leiten, nie von eitler Gier nach dem Beifall der blinden Maſſe, 
und bleibe Dein Leben lang des Namens würdig, den Peters Vater trug! 
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„Und Peters Sohn.“ 

Ein Rieſe ſprichts. Dem ſchmächtigen Kaiſer ſitzt er gegenüber; zwi⸗ 
ſchen Beiden das Knäblein im Bett. Und dem Vater, der ſtaunend aufgehorcht 
hat, iſts, als hätte er hundertmal ſchon dieſes durchfurchte Antlitz geſchaut. 

„Woher kommſt Du mir?“ 

„Aus dem Höhlenkloſter in Kiew. Kennſt Du mich nicht? Haſt Du 
nie von dem Elias gehört, dem Muromer, der die Tataren ſchlug? Kennſt 
mich ganz gewiß. Wie jeder Ruſſe. Wenn gebundene Kräfte ſich nach Befrei⸗ 
ung ſehnen, rufen ſie den Ilja, den lahmen Tölpel, der gehen und kämpfen 
lernte. Und diesmal iſt er dem Ruf gefolgt. Denn die Noth iſt groß; und 
Zeit, daß die Toten reden. Noch einmal: Alexej hieß Peters Sohn.“ 

„Ein ſchlechter Sohn, dem der Vater das Erbrecht entziehen mußte. 
Warum an ihn hier erinnern? Nur ein Zar Alexej hat über die Reußen ge⸗ 
herrſcht. Der zweite Romanow, der bis zum Dnjpr und bis zum Amur vor⸗ 
rückte, dem Reich das Geſetzbuch gab und dem Handel den Weg nach China und 
Perſien bahnte. Ein Wohlthäter ſeinem Volkund ſeinem Sohn der beſte Vater.“ 

„Und doch that der Sohn nichts, was dem Vater gefallen hätte, und 
triebs auf feine Weiſe nicht beſſer als Alexej Petrowitſch. Warum ich an Den 
hier erinnere? Dieſes Schloß hater freilich nicht mehr bewohnt; der Franzoſen⸗ 
bau entſtand erſt, als Peter, den Ihr den Großen nennt, ihn gemordet hatte. 
Aber er war der letzte Großfürſt, der als Thronfolger geboren wurde, hieß 
Alexej und war ein echter Altruſſe. Daß er dem Kerker entfloh, war nach dem 
Recht ungezähmter Menſchen kein Verbrechen; auch dem Wilden aber Sünde, 
daß der Vater ihn peitſchen, foltern, zu Tod martern ließ. Sünde wider den 
Heiligen Geiſt. So war Euer Größter. Selbſt im eigenen Haus mußte er 
jeden widerſtrebenden Willen brechen. Wie ein Ding, ein Werkzeug Ten ſelbſt 
vernichten, den Gottes Gnade dem Volk aufbewahrte. Sich verzieh er Alles, 
Anderen nichts. Nur er wußte, was demLande frommt. Den Männern den Bart, 
den Frauen den Schleier vomGeſicht; der Kaftan war nicht mehr erlaubt. Alexej 
Michailowitſch, der auch ſchon den Fremden zueilig nachlief, hatte noch das heili⸗ 
ge Kleid der alten Zaren getragen; Peter zog den Soldatenrock an. Die Vergan⸗ 
genheit ſollte tot ſein, Alles vergeſſen, was die Spur der Mongolenknechtſchaft 
zeigte. Als hätte der Herrgott nick tauch dieſe Prüfung mit weiſer Abſicht über 
unſere Ahnen verhängt. Mütterchen Moskau gefällt dem im Kreml Geborenen 
nicht; die Newa muß der Wolga verbunden, am Finiſchen Buſen eine neue 
Hauptſtadt geſchaffen werden. Weh dem Kinde, das ſeine Eltern verleugnet! 
Der Himmel laſſe Dichs nicht erleben, Väterchen Nikolaj. Und was ſah ich 
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leitdem! Vier Buhlerinnen, zwei Kinder, zwei Tolle auf Ruriks Thron; 
das Reich muß warten, bis eine Deutſche kommt, ihm aufhilft und alle Ruſſen 
beſchämt. Und dieſes Volk hat wirklich gewartet, in unverdroſſener Geduld, 
vorher und nachher. Alle Schwankungen und Launen ertragen. Alexander, 
Nikolaus, — und immer ſo fort. Das Elend endete nicht. Kein guter Herr 
brachte das Glück; bis auf dieſen Tag keiner. Und die Hoffnung erlahmte 
dennoch nicht und empfing jeden Erben der alten Krone mit neuem Jubel“. 

„Du redeſt, wie Dus verſtehſt. Wie all die Unklugen, die glauben, nur 
guter Wille ſei nöthig, um dieſes Volk glücklich zu machen. Wohl hat es ſich 
oft höchſten Glückes würdig gezeigt. Tutſchew ſprach wahr, als ers das chriſt⸗ 
lichſte aller Völker nannte, weil es Alles gern opfere, auf Alles freudig ver⸗ 
zichte. Schmal aber und ſteil iſt der Weg zum Glück; wie könnten hundert⸗ 
unddreißig Millionen Menſchen ihn gemeinſam beſchreiten? Nicht ohne Grund 
haft Du getadelt, daß Peter ſich von der Vergangenheit ſchied. Soll ich' ſei⸗ 
nen Fehler, als Schwächerer und in gefährlicherer Zeit, jetzt wiederholen und 
Freiheiten gewähren, die unter Hunderttauſenden nicht Einer nützlich ver— 
werthen kann? Eben ſo gut könnte ich dem Kindlein hier ein ſcharfes Schwert 
in die Hand geben; keinen Feind: nur ſich ſelbſt würde es verwunden.“ 

„Wer ſprach von Freiheiten? Ich bin in meiner Gruft nicht zum weſt⸗ 
ländiſchen Narren geworden. Der Ruſſe will einen Herrn; heute noch wie 
in der Warägerzeit, wie in den Tagen, da er den Romanows die Krone bot. 
Sehr gering ſcheint mir, was äußere Freiheit vermag; nicht einmal das Leben 
der Mächtigen kann ſie ſchützen. Nur — Furcht lernte ich nie — Achtung 
vor dem Menſchen wird von Euch gefordert. Darum nannte ich Peters Sohn. 
Der ſtarb, weil der Vater in ihm nicht den Menſchen achtete. Und ſo iſts ge⸗ 
blieben. Immer den Willen brechen. Zerſtriemt, an den Galgen oder lebend 
ins Grab. Der ruſſiſche Menſch gilt Euch nicht mehr als ein Hund.“ 

„Daß ich Dich anhöre, könnte Dich ſchon widerlegen. Doch was wißt 
Ihr von unſerem Leid, unſeren Sorgen bei Tag und Nacht? Nur den Glanz 
ſeht Ihr und ſeid geblendet; beneidet uns gar. Wir ſind die Praſſer, die Ty⸗ 
rannen, die das Volk knechten, um nur ja kein Stückchen ihrer Macht hin⸗ 
geben zu müſſen. Jauchzend gäbe ich fie, die ganze Macht, und flöhe in ſtilles 
Glück, in die Sicherheit einer umfriedeten Hütte. Was aber würde aus dem 
Reich? Zerfallen würde es, des fremden Eroberers Beute werden; und die 
Stämme würden in wilder Wuth einander zerfleiſchen, der Moskowiter den 
Finen, der Kleinruſſe den Polen. Das zu verhüten, bin ich beſtellt. Gott hat 
mir ein hohes Amt anvertraut und ich gliche dem ungetreuen Haushalter, 
wenn ich es wegwürfe, um mir behagliche Ruhe zu ſchaffen.“ 


Der Zarewitſch. 283 


„Wärſt, weil Du Größeres zu verwalten haſt, noch viel ärger als er. 
Doch — verzeih, Goſſudar — Du biſt noch immer nicht in meinen Gedanken. 
Ich ſah die Bauern aufſtehen, die Dekabriſten, Nihiliſten, und wie ſie ſich ſonſt 
nennen mochten, ſtille Seelen aufrütteln und hörte Kinder in bunten Röcken 
wüthend nach einer Konſtitution rufen, die fie für die gute Frau ihres Großfür⸗ 
ſten Konſtantin hielten. Das iſts nicht. Mir wäre Iwan ſchon der Schreckliche, 
weil er die Druckpreſſe nach Moskau gebracht hat. Denn von dieſem Teufels⸗ 
kram ſtammen all dieſe Schmerzen. Was uns Europa vorwirft, berührt mich 
nicht. Wünſchte, daß Keiner hinhorchte. Wenn ich Europäer ſein wollte, müßte 
ich zu Peter halten. Der aber hat das Unheil angerichtet. Hat. Geſchehenes iſt 
nicht ungeſchehen zu machen. Das habt Ihr oft vergeſſen. Seit der Wilde hier 
das Scheinweſen schuf, haben wir zwei Völker imLand:ein ganzkleines, das auf 
feine, Bildung“ ſtolz iſt und, Freiheiten“ begehrt, und ein ungeheuer großes, das 
den Acker pflügt und zur Heiligen Mutter betet. Soll nun für die Wenigen oder 
für die Vielen regirt werden? Ich weiß wahrhaftig, daß Ihrs nicht leicht habt. 
Laßt Ihr den Finen alte Gerechtſame, dann murren die Petersburger: Warum 
ſie und nicht wir? Und lockert Ihr die Zügel, dann ſchreit Alles, zufrieden 
könne man erſt fein, wenn fie auf dem Boden nachſchleifen. Gar nicht leicht. 
Eine gute Weile gehts auch noch; ſah manchmal ſchon ſchlimmer aus. Ihre 
Könige morden ſie ja auch draußen und Dein Thron ſteht feſt. Nur, Väter⸗ 
chen: die Vielen haben kein Brot und Du ſchickſt ſie auf Dein Schlachtfeld. 
Das Land verhungert und Du opferſt tauſend Millionen für Deinen Krieg.“ 

„Meinen Krieg! Wollte ich nicht der ganzen Menſchheit den Frieden 
ſichern, war nicht bis zur letzten Minute mein Streben, den Krieg zu meiden? 
Iſts etwa meine Schuld, daß der Feind uns heimtückiſch überfiel?“ 

„Ja, Väterchen Zar. Deine. Wenn ich Einem den Kittel nehme, wird 
er zornig; reiße ich ihm gar noch das Hemd vom Leib, dann ſchlägt er viel⸗ 
leicht um ſich oder beſchleicht in böſer Abſicht meinen Schlaf. Darüber dürfte 
ich mich nicht wundern, nicht klagen. So haſt Dus mit den gelben Menſchen 
gemacht. Ein Stück nach dem anderen ihnen genommen: und ſtaunſt nun und 
ſchiltſtſie, die ſichihrer Haut wehren. Konnteſt doch nicht verlangen, daßſie war⸗ 
teten, bis Du gerüſtet und Ihrer Rache unerreichbar biſt. Daß Dus nicht woll⸗ 
teſt, nicht vorbedachteſt, weiß ich, wiſſen Alle. Frage Dein Gewiſſen, ob Du da⸗ 
durch entſchuldigt biſt. Gott, ſagſt Du, gab Dir ein Amt. Gab er Dir auch 
Allwiſſenheit, nahm er Dir Menſchenſchwachheit und gab die Schaar reiner 
Engel Dir zu Dienern? Nein. Und ſiehe, wie er auf ſeiner Höhe den Men⸗ 
ſchen achtet, wie lange er einen ſündigen läßt, bis er ihn bricht. Ihr Herren 
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ſeid in Eurem Himmel nicht ſo geduldig. Auch wo Ihr geirrt habt, ſoll Euer 
Wille fortwirken und allmächtig ein ganzes Volk binden. Ihr ſeid nicht Göt⸗ 
ter; und ſolltet Euch deshalb nicht erſt bemühen, Götter zu ſcheinen. Du haſt 
es treu gemeint und Dich Jahre lang als guter Hirt redlich bemüht, Deiner 
Heerde vorwärts zu helfen. Oeffne nun Dein Auge. Die Waffe, mit der Du 
kämpfſt, zerbricht beim erſten Streich. Das Volk hungert und zagt. Das Reich 
iſt faſt wieder fo ſchlecht verwaltet wie unter dem Szepter leichtfertiger Dir⸗ 
nen. Ringsum lauert Haß. Keinen ſtarken Freund haſt Du und kein weiſer 
Mann ſitzt in Deinem Rath. Nichts blieb Dir als die unerſchöpfte, uner⸗ 
ſchöpfliche Kraft Deines Volkes. Und wie ſchätzeſt Du ſie? Täglich hört mans. 
„Wir haben mehr Menſchen und mehr Geld als der Feind, alſo müſſen wir 
ihn ſchließlich beſiegen; und koſtet der Sieg dreihunderttauſend Leben und drei⸗ 
tauſend Millionen: wir könnens tragen‘. Das heißt in meiner Sprache: Leib 
und Gut, Glück und Zukunft des Volkes ſollen Deinen Irrthum bezahlen. 
Dennoch rügteſt Du mein Wort, der ruſſiſche Menſch gelte Euch nicht mehr 
als ein Hund. Weniger gilt er. Eine Hofmeute von bewährter Treue hätteſt 
Du nicht ſo leichten Herzens in den heißen Tod nach Aſien geſchickt.“ 
„Mein Volk denkt anders. Undankbare und Aufgeſtachelte ſind dar- 
unter, Gottloſe, die ſich klüger wähnen als den Geſalbten des Herrn. Doch 
der Sinn der Menge iſt gut; auch in böſen Tagen. Was ſoll mir Dein dreiſtes 
Wort? In meinem Herzen übertönt es der Jubel, der dieſes Kind an der 
Schwelle des Lebens grüßte. Da ſprach Rußland zu ſeinem Zaren.“ 
„Wohl ſprach es. Aber verſtandeſt Du auch ſeine Rede? Nur halb 
ſchon Verzweifelte jauchzen ſo, wenn das Morgenroth einer neuen Hoffnung 
leuchtet. Hier liegt, zwiſchen uns, Rußlands Hoffnung. Du, armer Kaiſer, 
biſt keine mehr. Dich giebt man verloren. Oft war es ſo; und oft haben 
die Monomachen deshalb ihre Söhne gehaßt. Das Schickſal des Zarewitſch 
Alexej. Du aber biſt nicht aus Peters Stoff. Nütze die Zeit! Noch blühſt 
Du in Jugend und haſt Jahre vor Dir, zu ſühnen, auszujäten, zu pflanzen. 
Glaube nicht, daß ich Uralter Unbilliges heiſche. Der Krieg iſt begonnen und 
muß ſo beendet werden, daß unſere Enkel nicht zu erröthen brauchen, wenn die 
Erinnerung einſt an ihr Ohr ſchlägt. Rein Opfer iſt jetzt zu ſchwer, kein Preis zu 
hoch. Nur präge aus dieſem Erleben Dir unvergeßliche Lehre. Ein Heer, das 
zu Land und zu Waſſer dem leiſeſten Winke gehorcht, das ſtärkſte Heer auf 
dem Erdrund: Das war ja das Ziel; um dieſe Waffe zu ſchmieden, ließet Ihr 
die Maſſen in bitterſter Noth, in troſtloſer Finſterniß. So muß es ſein, hieß 
es; ein weiſer Nachbarfürſt, den ſeine Unterthanen den Erleuchteten nannten, 
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hat ſchon erkannt, daß ein allzu kluges Pferd den Reiter bald aus dem Sattel 
wirft. Siehſt Du nun die Gewalt Deiner Waffe? Jahrhunderte lang wurde 
jeder aufrechte Wille ins Joch gebeugt oder niedergetreten; denn Einer nur 
hatte das Recht, zu wollen. Das Volk iſt gut. Im Dorfſchiltes die Regirung, 
folgt dem Befehl aber mit einem munteren Soldatenlied auf der Lippe und 
läßt ſich, wie zum Feſt, an die Schlachtbank führen. Heute noch wäre es ein 
brauchbares Kriegswerkzeug in der Fauſt eines Peter. Wo iſt er? Während 
Tauſende auf glühendem Sand in Qualen röcheln, ſitzt Peters Urenkel am 
Bett eines Knäbleins und finnt über den Undank der Menſchen. Womit haft 
Duihren Dank denn verdient? Haſt Duje ihrer wie eines Nächſten gedacht? 
Auch jetzt nur, im Ueberſchwang Deiner Freude an dieſem Sohn, verſucht, das 
grauſeſte Elend zu lindern, in „Kerkernächte einen Strahl Deiner Gnade zu 
ſenden?Lerne die Menſchen achten, Nikolaj Alexandrowitſch!Als Deine Brüder, 
die Kinder des einen Vaters, und als die Mitſchöpfer all Deines Glanzes. Dann 
wird Dir Alles gedeihen. Neue Moden ſind nicht nöthig, ſind nur von Uebel. 
Knüpfe da an, wo Peters Größenwahn den Faden zerriß. Die Gemeinde war in 
alter Zeit der Quell ruſſiſcher Volkskraft. Das Geröll, das ihren Mund vers 
ſtopft, mußte längſt fortgeſchafft werden. Sammle raſch die Häupter der Ge⸗ 
meinden um Dich und horche andächtig ihrer Rede; auch wenn ſie Dir nicht 
gefällt. Dulde, daß ſie reden; auch, daß ſie lernen. Du brauchſt helle Köpfe; 
denn nicht über Hirten, Jäger, Ackerbauer und abenteuernde Wanderer ge⸗ 
bieteſt Du mehr und Dein Volk muß verhungern, wenn es im Dunkel bleibt. 
Und ewig währt keines Volkes Geduld. Aus meinen alten Augen blicke ich 
lange ſchon in die Welt. Alles ändert ſich. Unſer Boden ſelbſt trägt jetzt an⸗ 
deres Geſträuch als in der Tatarenzeit. Sollte nur der ruſſiſche Menſch ſich 
nicht wandeln? Eiſernen Rieſen ſehe ich ihn dienen, Hunderte unter einem 
Dach, mit den früher ſo plumpen Fingern feine Rädchen lenken: und Ihr 
haltet ihn, als wäre Ingermanland noch nicht von den Romanows erobert. 
Solcher Zucht iſt er entwachſen. Hörſt Du den Ruf des Herrn? Er hat die 
Lähmung gelöſt und die ungelenken Glieder des Langſchläfers wollen ſich regen. 
Gieb ihnen Raum; und gönne dem Ruheloſen, der wachen muß, bis dieſem 
Chriſtenvolk die Sonne aufgeht, gönne Ilja endlich den Grabesfrieden!“ 

. . Finſtere Nacht über Park und Palaſt. Auch der Reußenherrſcher 
hat die wunden Nerven, das von Trugbildern geängſtete Haupt zur Ruhege⸗ 
bettet. Nur Aljoſha iſt wach und meldet unter Thränen fein kleines Menſchen⸗ 
weh. Er braucht nicht lange zu weinen. Die derbe Bäuerin ſtillt ihn, hüllt 
ihn in friſche Decken und ſummt Rußlands Hoffnung wieder in Schlaf. 
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Ein Epigone. 

: on Julius Groſſe will ich reden. Von einem Dichter, der vor wenigen 
N Jahren ftarb, den ältere Literaturgeſchichten preiſend erheben, den neuere 
mit einem freundlichen Seitenblick ſtreifen, den künftige übergehen werden. Es 
würde ſich vielleicht nicht lohnen, in das Leben und Streben dieſes Mannes 
hineinzuleuchten, wenn ſich mit ihm zugleich nicht die ganze Generation ent⸗ 
ſchleierte, der er angehörte und die für uns ſchon mehr und mehr hiſtoriſch 
wird, ob auch einzelne ihrer Vertreter noch heute unter uns wandeln. 

Julius Groſſe hatte die Phantaſie der Größe, aber nicht das Herz 
dazu und die Kraft. Die Phantaſie hat ihm Vieles und Allzuvieles vor⸗ 
gegaukelt; ſie hat ihn bis zuletzt in dem Glauben erhalten, daß man ſein 
eigentliches Talent verkenne. Er war ein Philemon, doch er träumte Lynkeus⸗ 
träume; er ſaß in der Geißblattlaube, doch er fühlte ſich berufen, feurige 
Gefährte zu lenken; er konnte ſehr liebenswürdige und zarte Mädchenlieder 
dichten, doch er machte ſich an einen Tiberius. Und daß man ihm den Lynkeus, 
die feurigen Gefährte und den Tiberius nicht glaubte: Das war der Stachel 
in ſeiner Seele. Nun thut ihm längſt auch Dies nicht mehr weh. 

Wenn man ſein Bild anſieht, das Wilhelm von Kaulbach gemalt hat, 
braucht es kaum noch beſonderer Worte: man weiß ſofort, wo Julius Groſſe 
einzureihen iſt. Junge Mädchen ſtellen ſich ihren Lieblingspoeten etwa fo 
vor. Ein edles griechiſches Profil, idealer Blick, lange Mähne, ſanfter Bart 
und Künſtlertracht. Kaulbach mag gut getroffen haben. Und hält man das 
bekannteſte Bild Geibels daneben, fo erſtaunt man über die Aehnlichkeit, ohne 
gerade ſagen zu können, worin ſie eigentlich liegt. Ueberhaupt ift es charakteriſtiſch 
für die ältere Generation: neben der allgemeinen Familienähnlichkeit wird 
der naive Betrachter noch feftfiellen können, daß die Geibel, Groſſe, Wilbrandt, 
Schack, Heyſe, Hamerling auf ihren Konterfeis von anno dazumal wie 
Maler ausſehen. Sie ſchleppten den Kunſtler ewig mit dem Schlapphut 
und der genial geknoteten Kravatte mit ſich herum, fühlten ſich faſt Alle nur 
in der Malerſtadt München wohl und legten Werth darauf, ſich ſchon äußer⸗ 
lich von der misera plebs der Nichtkünſtler zu unterſcheiden. Sie hatten 
in ihrer Kleidung und ihrer Dichtung einen gewiſſen ſchwungvollen Falten⸗ 
wurf, und wenn es ſchon keine Toga war, ſo mußte es mindeſtens ein läſſig 
zurückfallender Mantel fein, in dem ſie ſich für Mit: und Nachweln malen 
ließen. Sie Fatten ferner eine Unſumme von Talenten. Das poetiſche ragte 
nur aus einer Reihe anderer hervor. Beſonders malten ſie Alle. Die Scheffel, 
Keller, Roquette, Groſſe, Fitger waren entweder auf der Kunſtakademie ge⸗ 
weſen oder dilettirten wenigſtens mit dem Pinſel. Andere, wie Graf Schack, 
legten ſich Gemäldegalerien an; minder Begünſtigte ſchrieben Künſtlerromane, 
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wie Wilbrandt, deſſen Schaufpiel „Die Maler“ noch heute manchmal auf 
der Bühne erſcheint. Künſtler ſpielten in den Dichtungen dieſer älteren 
Generation die Hauptrolle. Das war ein Nachhall klaſſiſcher und roman⸗ 
tiſcher Zeit. Das Land ihrer Sehnſucht war und blieb Italien. Keiner 
von ihnen, der nicht auf Goethes Spuren dorthin gezogen wäre. Viele — 
Paul Heyſe voran — fanden dort eine zweite Heimath, aus der ſie nun 
erſt recht Hexameter, Sonette, Triolette, Terzinen, Ottaverimi mitbrachten. 

Klaſſiſche Formenſtrenge iſt der Meiſten ſicheres Merkmal. Sie ſind 
keine großen Perſönlichkeiten, aber feine Formaliſten; ſie haben nicht Genie, 
aber Geſchmack; nicht Leidenſchaft, aber Innigkeit. Sie dichteten vielleicht zu 
ſehr far die deutſche Literatur und ſie dichteten ſtets nur im Künſtlerſammet⸗ 
jacket. Keiner wird ihnen eine gewiſſe reſervirte Vornehmheit beſtreiten, die 
auch den Menſchen eigen war, aber das ſteife Ordensband ihrer Poetenwürde 
dämpfte zu oft den freien und vollen Herzſchlag. In dem Bewußtſein ihrer 
Künſtlerſchaft verſchmähten ſie mehr oder weniger die Sprache des Alltages. 
Der Vers war ihnen natürlicher als die Proſa. Was von ihnen noch eine 
längere oder kürzere Zeit leben bleibt, iſt manches ſchöne Gedicht. Wenn ſie die 
Bretter beſchritten, ſo griffen ſie nach Stoffen, die ihrer ſanften Vornehmheit 
nicht lagen. Ein Tiberius war durchaus Tradition; ein Nero durfte ſelten 
fehlen. Catilina, Macalda, Klythia (Lingg), Heliodor, Piſaner, Timandra 
(Schack), Brunhild, Sophonisbe (Geibel), Alkibiades, Hadrian, Meleager 
(Heyſe), Demetrius, Alexander (Bodenſtedt), Arria und Meſſalina, Kriem⸗ 
bild, Gracchus, Nero (Wilbrandt), Ahasver (Hamerling), Tiberius (Groſſe), 
Nero (Greif): die Titel reden eine deutliche Sprache. Auch die germaniſche 
Sage und Geſchichte tritt ſtark hervor. Walküren und Högnis letzte Heer⸗ 
fahrt, Ynglinger, Nibelungen, Hohenſtaufen: Alles ward behandelt. Und 
Alles, wie man wohl ohne Widerſpruch behaupten darf, ergebnißlos. 

Julius Groſſe war im Guten und Böſen ein Vertreter dieſer Gruppe. 
Ihr Weg war ſein Weg; ihre Vorzüge waren ſeine Vorzüge, ihre Fehler 
ſeine Fehler. Er hat die Kunſtakademie beſucht und in München ſeine 
Mannesjahre verlebt, er hat den Tiberius gedichtet und die italieniſche Reiſe 
gemacht, — er hat den Faltenwurf und die Vornehmheit. Aus dem bunten 
Wechſel ſeiner Lebensfahrten hebt ſich nichts Großes und Entſcheidendes heraus. 
Sie haben ihn wohl oft an hohen Bergen vorübergeführt, nie aber auf die 
Gipfel ſelbſt hinauf. Sein Schickſal wollte, daß er den gewaltigſten Ereig⸗ 
niſſen immer aus einem entfernten Winkel zuſehen mußte. Er kam niemals 
mitten in die Szene hinein, nicht als Menſch, nicht als Dichter. Denn er 
kam immer zu ſpät. Er hatte nie das Glück und auch nie den Muth, der 
Erſte zu fein. Es langte höchſtens zum Zweiten. 

In feinen Lebenserinnerungen, die er „Urſachen und Wirkungen“ genanrt 
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hat, ſuchte er nach den letzten Gründen dafür. Doch er nannte Symptome, 
ſtatt das Hauptleiden zu nennen. Er meinte, er ſei zu ſcheu geweſen, zu 
unpraltiſch, nicht ſkrupellos genug, um ſich vorzudrängen. Aber er war das 
Alles nicht nur, wie er glauben machen möchte, aus „Voruehmheit“: er war 
es, weil er zu energielos, zu wenig thatkräftig, zu unfrei in ſich ſelbſt, zu 
entſchlußlos war. Die eigene innere Schwäche hat ihm die Gipſel verſperrt, 
nichts Anderes. 

Vielleicht lag viel an ſeiner Erziehung. Sein Vater war ein ſtarr 
dogmatiſcher, ſtrenger Prieſter, der auf der ganzen Familie förmlich laſtete. 
Geſühlsäußerungen irgend welcher Art waren im Hauſe verpönt; Liebe und 
Leid rerſchloß Jedes in ſich. Bei dem warmherzigen Kinde, das ſeit feiner 
Geburt ſchwächlich war, führte Das zu einer gewiſſen Verſteinerung des 
Empfindunglebens, das ſich nicht frei geben durfte. So ſchlugen alle Flammen 
nach innen; und bei der äußeren Hemmung jeder gefunden Gefühlsbethätigung 
entwickelte ſich eine ungeſunde innere Phantaſiegluth, die nicht verleugnen 
konnte, daß ſie unter dem ſchweren Druck der Unfreiheit entſtanden war. 
Erſt in der Todesſtunde ſeines Vaters lernte der einundzwanzigjährige Groſſe 
natürlich empfinden und weinen. Aber er war ſchon zu lange erzogen und 
zu ſtark gedrückt worden, um die Spuren davon jemals loswerden und die 
natürliche Schnellkraft entwickeln zu können. Sein ganzes Leben iſt eine 
Kette ewiger Rathloſigkeit und Unentſchloſſenheit. Was hat er nicht gewollt! 
Er wollte ein großer Baumeiſter werden (denn er ſchwärmle, als merkwürdige 
Ausnahme unter den Dichtern, für Trigonometrie und Mathematik): da 
arbeitete er bei einem Feldmeſſer. Er wollte ein großer Maler werden: da 
bezog er die münchener Kunſtakademie. Er träumte ſeinen Alexanderzug als 
Dichter: da wurde er Redakteur. Als Redakteur hat er hier und dort gelebt, 
am Längſten im Kreis Geibels und Heyſes in München, bis er 1870 als 
Generalſekretär der Schillerſtiftung nach Weimar berufen ward. 

Bevor er das Amt, das Dingelſtedt und Gutzkow vor ihm verwaltet 
hatten, antrat, machte ihn ein Freund, Bernhard Scholz, der Gründer des 
Rheiniſchen Couriers, auf die Gefahren der Klaſſikerſtadt aufmerkſam. „Die 
hohen Cypreſſen um die Fürſtengruft der Olympier dort laſſen kein neues 
Leben aufkommen“, ſagte er. „Die Toten ſind dort die ewig Lebenden und 
die heute Lebendigen find dort die Toten. Es muß eine große Selbſter⸗ 
leugnung dazu gehören, dort zu leben und zu wirken, gleichſam als Gefp. uf. 
Du ſteigſt damit in die Gruft hinanter.“ Groſſe antworte: „Ich muß es 
darauf ankommen laſſen, ob man im Schatten der Cypreſſen cxiſtiren kann. 
Uebrigens glaube ich, Reſignation oder Selbſtverleugnung genug zu beſitzen.“ 
Es war wirklich gleichziltig, wohin er ging. Er hatte kein Talent zur Eins 
und er hätte ſtets und überall Einen über ſich gehabt. Ob es in Weimar 
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die Goethe Schiller waren, die ihn erdrückten, oder in München die Geibel 
und Heyſe: Das machte wenig Unterſchied. Nur in der Phantaſie war er 
ja der kühne Alexander, der das blitzende Schwert hob und den Gordiſchen 
Knoten zerhieb. In der Wirklichkeit verſuchte er den Gordiſchen Knoten, 
deſſen Löſung Herrſchaft und Ruhm bedeutet, geduldig aufzufaſern. So hat 
er, wie ein guter Beamter, über dreißig Jahre ſein Amt getragen. Am neunten 
Mai 1902 iſt er dann friedlich geſtorben, auf der letzten Fahrt nach ſeinem 
Sehnſuchtlande Italien, in das er gerade noch einmal hineinſehen konnte. 

Die Lebensſchwäche, die der Dichter hinter großen Worten zu bergen 
ſuchte, die der Menſch, wie es heißt, oft hinter einer gewiſſen Schroffheit des 
Auftretens zu verſtecken trachtete, läft ſich aus vielen direkten und indirekten 
Belenntniſſen ableſen. Der Sinn für die realen Mächte des Lebens, der 
ſo vielen vormärzlichen Deutſchen abging, war auch bei Groſſe ſeltſam ver⸗ 
kümmert. Als Kind erwiſchte er einſt ein paar Banknoten und ſchnitt 
„Schnee“ daraus. Er meint ſelbſt, Das weiſe bedeutungvoll auf fein ganzes 
ſpäteres Leben. Als Mann empörte er ſich über Berthold Auerbach, weil 
dieſer „kluge“ Dichter ihm — doch gewiß in beſter Abſicht — auf einem 
Spazirgange „ein Privatiſſimum über Gelderwerb“ hielt. Und aus den 
Lebenserinnerungen, die der angehende Greis gefchrichen, ſieht man mit Er⸗ 
ftaunen, wie wenig Unterſcheidungvermögen er dafür beſitzt, eb Elwas noch 
lebendig und wirlſam oder längſt tot und abgethan iſt. Man fühlt deutlich, 
daß hier eine Perſönlichkeit redet, die fo typiſch für eine vergangene oder 
vergehende Generation iſt, daß ſie den heute Lebenden in ihrem Denken, 
Fählen und Handeln ſchon ſeltſam fremd erſcheint und in jungen, rüſtigen 
Tagen keinen rechten Platz mehr hat. Niemals hat Julius Groſſe die Welt 
genommen oder nehmen wollen, wie ſie war. Er ließ nichts auf der Erde; 
er mußte es entweder zum Himmel tragen oder in die Hölle ſtoßen. Noch der 
Greis nannte die Mädchen, die er geliebt, nie mit ihrem richtigen oder einem 
unauffälligen fingirten Namen. Er nannte fie „Pſyche“ oder „Schehezerade“. 
Aus Alledem ſpricht ein verſtiegener Idealismus, der den ſeſten Boden nie 
unter den Füßen behalten kann. 

Alle Kraft nun, die, früh im Kern gebrochen, zu gering war, um 
That zu werden, ging in Träumen und Phantaſien auf. Niemals ward 
dem Poeten ſelbſt ſeine Schwäche deutlicher, als wenn er vor eine wichtige 
Entſcheidung geſtellt war. Dann litt er nach eigenem Geſtändniß an einer 
ſanften Unentſchiedenheit und Entſchlußloſigkeit. Es iſt natürlich, daß gerade 
dann auch die Phantaſie am Stärkſten arbeitete. Und Träume, die ſich 
manchmal faſt zum Räthſel des Zweiten Geſichtes ſteigerten, führten die Ent⸗ 
ſcheidung ſchließlich herbei. Es fügt ſich ganz in das Bild dieſes etwas 
wellfremden, phantaſievollen und willenſchwachen Dichters ein, daß er einem 
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gewiſſen romantiſchen Aberglauben huldigte, daß Viſionen ihn umgaukelten 
und Träume beſtimmenden Einfluß auf ſeine Lebensführung gewannen. Mit 
Rührung halb und halb mit verwundertem Bedauern folgt man ſeinen 
Berichten. Ein paar Monate vor der Erkrankung ſeines Vaters hat er einen 
Traum, der ihm das Begräbniß zeigt, ſo daß er in Thränen erwacht. Lange 
bevor er nach München kommt, ſchaut er die Stadt im Traum, erfährt im 
Traum, daß feine Künſtlerpläne ſich nicht erfüllen werden, ſieht einen Luft⸗ 
ballon ſchweben, der nach ſeiner Ankunft in München wirklich aufſteigt, und 
erblickt ein Gebäude, das ihm ein neues Ziel zu weiſen ſcheint und das ſich 
ſpäter als die Staatsbibliothek legitimirte. Gegenden und Menſchen erkennt 
er wieder, die er, wie vor unendlichen Zeiten, ſchon einmal geſehen haben 
muß; ſein eigenes Grab erblickt er und glaubt ſpäter, in Weimar, den Friedhof 
ſeines Traumes wiederzufinden. Er ſchaut im Traum ſeine Mutter mit 
fremdem, entſtelltem Geſicht und erhält am Morgen die Nachricht, daß die 
alte Frau von den Schwarzen Blattern befallen iſt. Er empfängt eines 
Tages einen unheimlichen Eindruck von der merkwürdig blutrothen Sonne 
und lieſt bald darauf, daß zu dieſer Stunde die „Auſtria“ auf dem Atlantiſchen 
Ozean verbrannte. Er hat im April 1861 in den ſchwerſten Stunden ſeines 
Lebens eine Viſion, in der ihm ein freundliches Haus mit Manſarden und 
grünen Jalouſieläden wie zum Troſt erſcheint. Neun Jahre ſpäter zieht er 
in dieſes Haus ein: es war das Schillerhaus in Weimar. Namentlich dieſe 
letzte „Vorſchau“ im Traum iſt bezeichnend. Ein Anderer träumt von großen 
Siegen; Julius Groſſe träumt und läßt ſich tröſten von einer ſonnigen Klein⸗ 
ſtadtwohnung. Er iſt eben eine freundliche, friedſame Natur. Und nur, 
wo er dieſes Freundliche und Friedſame zum Ausdruck bringt, hat er Leben⸗ 
diges und Reines geſchaffen. Man trifft es am Häufigſten in feinen Ge⸗ 
dichten. Nur ſie braucht man eigentlich zu leſen, daneben etwa noch die 
Lebenserinnerungen, um ihn vollſtändig kennen zu lernen. Die zahlloſen 
übrigen Schriften beſtätigen und verſtärken nur die daraus gewonnenen Linien. 

Paul Heyſe, der ſich oft als treuen Kameraden bewährte, thot vor 
vielen Jahren das Beſte aus Groſſes Lyrik zu willkommenem Strauße zu⸗ 
ſammen. Wir glauben zwar nicht mehr, was er noch glaubte, daß Julius 
Groſſe ein lyriſcher Charakterkopf ſti. Wir glauben es nicht, trotz vielen 
ſehr liebenswürdigen und einzelnen vortrefflichen Gedichten, die der Band ent⸗ 
hält. Wohl iſt überall eine gewiſſe Eigenart zu ſpüren; aber ſie iſt niemals 
fo frei und ſtark geworden, daß man vor einem Gedichte ſofort „Groſſe“ 
ſagen könnte, wie man vor anderen etwa im Augenblick „Storm“ ſagt. Sie 
war auch nicht ſtark und ausgeprägt genug, um Schüler und Nachahmer her⸗ 
anziehen zu können. So hat Julius Groſſe wohl genug gute Lyrik geſchaffen, 
um ſich einen Namen zu erwerben, aber er war nicht genug lyriſche Per⸗ 
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ſönlichkeit, um ſich auch ein Publikum zu erobern und es kraftvoll feſtzuhalten. 
Auch der Lyriker wird deshalb in der Literaturgeſchichte nur fo lange leben, 
bis ſeine Zeit ferner gerückt iſt und die alte Erſcheinung eintritt, daß die 
kleineren Sterne ihr Licht an die größeren verlieren. Der Leuchtquell Groſſe 
wird einſt in dem ſtärkeren Leuchtquell Geibel untergehen. Noch aber glänzt 
und blüht Manches aus feiner Lyrik und unveraltet find gerade die Gedichte, 
die einen volksthümlich- innigen, halb idylliſchen Zug haben: ſchlichte Mädchen⸗ 
lieder voll ſanſter Sehnſucht, Pagenlieder voll unerfüllter Träume, Stim⸗ 
mungbild:r, in denen die Stimmung eben in Bilder hineingebannt iſt. Hierin 
giebt Groſſe zum Theil ſehr Schönes. Und Zweierlei verhilft ihm dazu. 
Erſtens ein durch ſeine maleriſchen Studien gebildetes Auge. Charak⸗ 
teriſtiſch iſt, daß nicht eine Liebe und Leidenſchaft, ein Gefühl, ihn zu erſtem 
poetiſchen Schaffen angeregt hat, ſondern, nach eigenem Geſtändniß, eine 
ſchöne Landſchaft, alſo ein Bild. So nimmt es nicht Wunder, daß er Einzel⸗ 
züge von realiſtiſcher Beſtimmtheit hat, daß er Landſchaftattribute verwendet, 
die ſich durch Eigenheit von den damals üblichen Naturclich6s ſehr unter⸗ 
ſcheiden. Er ſelbſt hat dieſe Einzelzüge geſehen und ausgewählt, er kommt 
durch ſie zu einem plaſtiſchen Bilde, aus dem er oft zwingend dann die 
Stimmung entwickelt. Zweitens aber hatte er ein für lyriſche Klangwirkungen 
fein durchgebildetes Ohr. Nicht ganz ſo gleichmäßig wie Geibel, uicht ganz 
ſo geſchmeidig wie Heyſe, war er doch einer der ſtärkſten und glänzendſten 
zeitgenöſſiſchen Formaliſten, ein Dichter jener Form, die zwar auch mehr 
Goldgefaß war für edlen Inhalt als der den lebendigen Leib umſchließende 
Kontur, die doch aber in ſolchem Grade nicht gelernt werden kann und nur 
dem Poeten zugänglich if. Man findet da manche überraſchende Feinheit · 
Er erreicht wundervolle Wirkungen durch eine geſchickt, alſo diskret ange⸗ 
wandte Alliteration; er liebt es ferner, im gleichen rhythmiſchen und ſtrophi⸗ 
ſchen Rahmen die Erwartung plötzlich zu durchkreuzen und die Zahl der 
Hebungen zu mehren oder zu mindern. Unwillkürlich denkt man an das un⸗ 
erreichte Wunder und Muſter der Fauſtverſe, die, wie alle Lyrik, laut geleſen, 
gehört werden wollen; denkt man daran, wie Goethe die Eintönigfeit und 
das Klappern zu vermeiden verſtand, indem er bei durchgeführter rhythmiſcher 
Harmonie hier den Vers ſchwer, dort leicht füllte, hier einen kürzte und dort 
den anderen lang ausladen ließ, überraſchend und bezwingend zugleich. Man 
kann nur ſchwer über dieſes hohe Geheimniß der Form reden, das ſich Deuen, 
die nicht von Natur das Ohr dafür haben, nur eben in der ganz äußerlichen 
Ausprägung vorweiſen läßt und das ſelbſt Dichtern oft verſchloſſen iſt. Große 
Feinhörigkeit iſt da nöthig; und über dieſe Feinhörigkeit des Lyrikers hat 
Julius Groſſe manchmal verfügt. Und auch er machte keine Ausnahme von 
der Regel, daß gerade die feinhörigſten Lyriker durchaus keine Muſikfreunde 
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ſind. Trotz allec Sanftheit warf er ſeinem Lehrer das Notenheft vor die 
Füße und empfand die Muſikſtunde wie weiland Heinrich Heine, der doch 
gewiß eine klingende Melodienfülle mit ſich herumtrug, als entſetzliche Folter. 

Das ſind alſo die ſchönſten und echteſten Gedichte, in denen ſich Auge 
und Ohr in der eben beſchriebenen Weiſe bethätigen können. Die weitere 
Vorausſetzung iſt natürlich, daß fie einen freundlichen und friedlichen Cha- 
rakter tragen, wie ihr Schöpfer ſelbſt. Die reine Gefühlslyrik ſcheidet bei 
einem Poeten, der Maler werden wollte und feine erſte dichterifche Anregung 
durch ein Naturbild empfing, aus, fie ſteht weit hinter der bildlichen, ſchil⸗ 
dernden, ſtark mit epiſchen Beſtandtheilen durchſetzten Lyrik zurück. So hat 
Groſſe kaum ein beſſeres Gedicht geſchrieben als den „Waldfrühlingstraum“. 
Es iſt ziemlich lang; aber Groſſe braucht eine gewiſſe Breite, um ſich ganz 
geben zu können, während die eigentliche, die „lyriſche Lyrik“ immer beſſer 
wird, je kürzer fie wird. So hat er ferner ein paar eigene Pagenlieder und 
ſüß ſchmachtende Romanzen geſungen; hat er zarte Verſe den liebenden Mädchen 
in den Mund gelegt, in deren Seele er ſich kraft ſeiner beweglichen Phar⸗ 
taſie verſetzen kann und deren ſanfte, weichliche Seele der feinen ſo gleicht. 
Dann gemahnt er wohl an Chamiſſo; und eins der berühmteſten Stücke aus 
„Frauenliebe und Leben“ hat er in feinem Emmaeyklus nur leiſe umgebildet: 
„Sonne, liebe Sonne, ſchieneſt nie ſo ſchön.“ Weiblichem Empfinden folgt 
er überhaupt gern. Seine Mädchen ſind allerdings nie ſonderlich blutvolle Ge⸗ 
ſchöpfe; zum kleineren Theil nur ſind es ſchelmiſche Dinger mit niedlichen weißen 
Händen, zum größeren aber fanfte Madonnen. Kciue Eigenſchaft wird fo 
oft an ihnen hervorgehoben wie die Sanfıheit. Sie find oder ſollen fein 
ſtille Hauslampen: „ſein Friede“. Wohl dünken ſie ihn „ſchön wie die 
Frühlingsnacht“, aber nicht deshalb liebt er fie, ſondern, weil ihnen „die Eecle 
im Auge ruht.“ In einem ſeiner ſchönſten Gedichte geſteht er der Geliebten, 
daß ſie deshalb für ihn auch nicht altern könne. Er iſt alſo gar kein Dichter 
der gluthvollen Liebe, der Leidenſchaft. Er iſt vielmehr der Dichter der Ehe, 
der Dichter einer gewiſſen geklärten Gattenliebe. Ja, er bringt es ſogar 
fertig, die Gretchentragoedie in ein Ehe⸗Idyll zu verwandeln. Wenn Fauſt, 
träumt er behaglich in ein paar Verſen, Gretchen geheirathet hätte, dann ſäßen 
fie jetzt in Ginſter und Abendſonne im Wurzgärtlein, der Zaubermantel 
könnte gerade ein ſchattiges Dach abgeben, der Pudel hätte einen Knochen 
vor und dürfte den Kinderwagen ziehen, Gretchen würde ſpinnen und Alles 
wäre lieb und gut; nur die böſe Frau Marthe hätte der Teufel geholt. Wenn 
Groſſe dieſe zart⸗freundſchaftliche Liebe, in der ſich möglichſt nur die Scelen 
küſſen, mit leiſer Ueberſchwänglichkeit feiert, dann iſt er in ſeinem Element; 
und hier mag man ihm gern und ohne Zagen folgen. 

Aber dieſem Philemon, der feine Baucis weich und ſanft beſingen 
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kann, redet die Phantaſie immer von Neuem vor, daß er „zum Sehen ge⸗ 
boren, zum Schauen beſtellt“, daß er ein Lynkeus ſei und nicht nur in der 
Hütte die Flöte zu blaſen habe, ſondern auch das Horn auf dem Thurme. 
Das iſt der ewige Sehnſuchtzug der Schwachen nach der Kraft. Und ſo 
geht Julius Groſſe aus dem Kreiſe, den er beherrſcht, heraus. Er ſchmeltert 
Kriegslieder, er phantafirt ſich in kühne und gewaltige Szenen und Stoffe 
hinein, er macht ſich an den Tiberius. Alles mit der bloßen Phantaſie, ganz 
ohne Leidenſchaft, die ihm fehlt, ja, die er nicht einmal ſchätzt. „Schweigt 
mir von Leidenſchaft, ſie übt nur Trug“, ſingt er in einem kleinen Epos. 
Dabei hat er den naiven Glauben, daß dieſe verachtete und ihm nicht gegebene 
Leidenſchaft auf ſein Kommando ſich doch einſtellen, ſturmgewaltig einher⸗ 
brauſen und Alles hinreißen müſſe. Oder er hält es gar mit der noch 
naiveren Anſchauung, daß er fie nicht einmal nöthig habe, weil die Phantaſie, 
die Wunderthäterin, ſie erſetzen könne. Und die Phantaſie hilft ihm auch, 
freilich auf ihre Art: er berauſcht ſich durch ihre Vermittelung, er bringt ſich 
ſelber in Dampf und künſtliche Siedehitze, er ſchleudert dann wirklich auch 
eine raſſelnde Bilderpracht heraus und hallende Donnerworte. Je weniger 
hinlänglich das eigentliche Gefühl iſt, um fo mehr ballt fi Wortprunk, um 
ſo grobkörniger wird das Pathos. Ueberlaut blaſen die Trompeten, — 
„doch es iſt ein falſches Lied“. Und ſtill wendet man ſich von dem künſt⸗ 
lichen Getöſe ab, das die Phantaſie auf Koſten der Schlichtheit und des 
Herzens in Szene geſetzt hat. Nicht Schöpferodem iſt da eingehaucht, ſondern 
im Schweiße feines Angeſichts hat der Dichter einen leeren Balg aufgepumpt. 
Nirgends zeigt ſich der Mangel an Temperament, Leidenſchaft, Männlichkeit 
deutlicher und peinlicher. 

Schon in den idylliſchen Gedichten kommt ja die innere Schwäche 
Groſſes in tauſend kleinen Zügen zum Vorſchein. Da klagen die Mädchen 
alle bezeichnender Weiſe über des Mannes Schüchternheit. „Wären die 
Burſchen nicht heute ſo feig“, jammert die Eine. Und die Andere muß ſelbſt 
reſolut werden und den Geliebten am Rockzipfel packen. „Küß mich auf 
meinen rothen Mund“, bittet ſie dabei; und als der Zaghafte es, natürlich 
wieder ſchüchtern, thut, da ſeufzt die liebe Unſchuld, die ein beſſeres Los ver⸗ 
diente: „O Gott, wie bang! Noch einmal ſo lang'!“ Nirgends ein kecker 
Muth der Entſchließung. All dieſe Helden, die Geiſt von Groſſes Geiſt ſind, 
haben Furcht, ſich an ein Mädchen heranzuwagen, und wenn es endlich einen 
ſcheuen Kuß fegt — der Initiativantrag dazu iſt meiſt von dem Femininum 
geſtellt —, ſo halten ſie die längſten Monologe über ihre Pflicht und bilden 
ſich gleich immer ein, einer Mädchenbruſt den Frieden geraubt zu haben. 
„Wer fände Muth, ſich kühn ein ganzes Herz zu faſſen?“ heißt es an einer 
Stelle in den Gedichten. An einer anderen: „Wer lehrt die Lippen ſchüchtern 
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das erſte Liebeswort?“ An einer dritten: „Warum ſcheuchte mir die Macht 
Deines Blicks ein tief Bekenntniß?“ In dem prächtigen Triſtan⸗Cyklus 
fällt es auf, daß der Page gar nicht daran denkt, ſich der Herrin, die auch 
ihn im Herzen trägt, zu offenbaren. Er hat nicht den Muth dazu und 
begnügt ſich mit aufregenden Träumen. 

Eben ſo ſcheu, ſchwachherzig und entſchlußlos find die unheldenhaften 
Helden ſeiner Epen. Die Coeurdame muß ſich bei ihnen immer ſelbſt ihr 
Recht ſchaffen. So nimmt das holde Aennchen im „Volkramslied“ ihren 
Erwin einfach beim Kopf. „Heut freilich“, fügt der Dichter hinzu, „ver⸗ 
ſchwinden die Reſoluten“. Und das gelungenſte kleinere Epos, das Julius 
Groſſe geſchaffen, „Der graue Zelter“, iſt ſo recht für ſeine und ſeiner Per⸗ 
ſonen Willens⸗ und Lebensſchwäche bezeichnend. Der Held, ein Kriegsheld 
dabei, würde jammern und die Flinte ins Korn werfen, wenn ihm nicht der 
Zelter die Braut direkt ins Haus trügt. Zu jeder vernünftigen Handlung 
ſeines Herrn giebt er den Anſtoß. Er führt die Begegnung mit der Geliebten 
herbei, er treibt durch eine vom Poeten hübſch erſonnene Epiſode den Lieb⸗ 
haber dazu, um das Mädchen zu werben, er löſt den Knoten. S; geht es 
allen Helden Groſſes: ſie thun erſt einen Schritt vorwärts, wenn ſie einen 
Rippenſtoß erhalten haben. Es ſind ſchwache Seelen, denen der friſche Muth 
zur That fehlt. Ihre Sehnſucht ſucht ſich alſo einen anderen Ausweg und 
findet ihn in Träumen und Phantaſien. Aber da greift dann jäh die rauhe 
Wirklichkeit ein. Auf dem Jahrmarkt träumt ſich der Dichter ins Morgen⸗ 
land, in die Wüſte und an Heldengräber, bis der bunte Schimmer verfliegt 
und er in Nürnberg auf dem Volksfeſt ſteht, unter dem Feilſchen der Land⸗ 
leute und dem Brüllen der Menageriebeſtien. Sein „Page Triſtan“ treibts 
noch ſchlimmer, kämpft im Traum in glänzender Rüſtung für die Geliebte, 
umarmt ſie, — und bricht ſchließlich mit dem Bett durch. Er hat das 
Kiſſen umſchlungen und mag ſich nun ſchämen. Aber nicht, wie Heine, mit 
Witz und Ironie voltigirt Groſſe über die Kluft, die ſich zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit aufthut: er verſucht, fie mit einem etwas wehmüthigen Humor, 
mit Galgenhumor zu überbrücken. Und hier kommt er auch zu ſtärkerer 
Eigenwirkung, hier pfeift er eine eigene Note: denn ſein Page leidet ja am 
gleichen Leiden wie er. Deshalb zählt auch der Triſtan⸗Cyklus zum Beten, 
was er ſchuf, und es iſt ſchade, daß die Note nicht häufiger wiederkehrt. 

Den indirekten Bekenntniſſen aus den poetiſchen Schöpfungen mögen 
noch zwei direkte aus den Lebenserinnerungen folgen. Groſſe gefteht dort 
an einer Stelle, daß ſich bei ihm „der äſthetiſche Ekel allezeit mächtiger“ 
erwieſen habe als „die ſogenannte geſunde Sinnlichkeit.“ Und er beichtet ein 
Erlebniß feiner Jugend, deſſen Wiedergabe er fo einleitet: „Ich weiß, Manche, 
die ihre Lebenserinnerungen erzählen, halten es vielleicht für ihre Pflicht, aus 
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Diskretion oder aus Beſcheidenheit nicht Alles zu ſagen. Mein Prinzip ift 
in erſter Linie die Wahrheit. Welchen Werth ſollte eine Autobiographie 
haben, wenn fie das Vertuſchen, Schönſärben oder ängſtliches Selbſtverleugnen 
zuließe? Wenn das Lächerliche tötet, wie man ſagt, iſt das andere Wort 
eben fo wahr: nihil humani a me alienum puto; und Der darf es am 
Eheſten wagen, der ſich, wenn nicht des Leichtſinns, doch des ſittlichen Ver⸗ 
ſchuldens frei weiß.“ Die ſtarke Introduktion ſpannt. Was kommt nun? 
Was hat der junge Groſſe geth ein, daß es den Greis noch bedrückt, der feine 
Memoiren ſchreibt? Wird ein peinliches Kapitel ſich entfchleiern, wie mauches 
Dichterleben es aufmeift? 

Dies aber geſchah: ein ſiebenzehnjähriges Mädchen aus einer märliſchen 
Kleinſtadt war zu Beſuch bei einer mit Groſſes Eltern beſreundeten Familie 
eingetroffen. Bei einem längeren Spazirgang, während die Angehörigen 
langſam vorausgingen, blieben die jungen Menſchen zurück, und da die 
Jugend fo ſchön und die Sommernacht fo herrlich war, kam es, das die 
herzige Kleinſtädterin dem Studenten Julius Waldemar Groſſe im Arm 
lag und ſie einander küßten. Was weiter? Nichts. Aber dieſer Groſſe, der 
wohl nie recht jung geweſen iſt, glaubte ſeitdem, einer Mädchenbruft den 
Frieden geraubt zu haben. Und wegen dieſes Kuſſes, der dem Holdchen wahr⸗ 
ſcheinlich gut geſchmeckt hat und eine liebe, fröhliche Lebenserinnerung geblieben 
iſt, ſchämte und grämte er ſich noch nach vierzig Jahren. Und noch der 
Greis beſchwört ſich, dieſen Kuß in feinen Memoi:en ja nicht zu vergeſſen, 
denn die Wahrheit iſt ſein Prinzip und auch der Leichtſinn muß gebucht 
werden. Und wegen dieſes Kuſſes, den der Student einem Backſiſch gegeben 
hat, ruft noch der Sechzigjährige: Nihil humani a me alienum puto! 

In dieſem Geſchichtlein, für deſſen Komik Groſſe keinen Sinn hatte, 
das zum Lachen und zum Weinen iſt, Liegt ein ganzes Leben beſchloſſen. — 
ein ſo ganz anderes, als die nachfolgende Generation es gelebt hat. Und 
dieſer ſelbe Dichter nimmt ſich, ohne auch hierin die leiſe Komik zu ſpüren, 
den „Tiberius“ vor. Dieſer ſelbe Dichter glaubte ſich berufen, das Hohelied 
vom Deutſchen Neich und der neuen Zeit zu ſingen, das Bismarckwerk in 
der Dichtung, den großen Pfalm der Kraft zu ſchaffen. In einem modernen 
Epos, im „Volkramslied“, ſollten die welt und kulturgeſchichtlichen Groß⸗ 
thaten etwa der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ihre poctifche 
Widerſpiegelung erfahren und in der Verknüpfung mit dem Lebenslauf eines 
frei erfundenen Helden zur Einheit gezwungen werden. Was dabei he aus: 
kam, läßt ſich denken. Kein einziger mitlebender Poet war im Stande, auch 
nur einen annähernd entſprechenden Ausdruck für die Großthaten zu finden, 
die fi unter Bismarck vor ihm abſpielten: und da kommt der fanfte Groſſe 
und nimmt ſich nicht nur vor, Bismarck und dem neuen Reich gerecht zu 
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werden, — nein: auch alle ſonſtigen kulturellen Glanzleiſtungen der letzten 
fünfzig Jahre einzufangen. Er hat den gewaltigen Stoff denn auch glücklich 
in lyriſches Stückwerk zerblaſen, das hilflos und ohnmächtig den Ereigniſſen 

nachtaſtet, Lieder und poetiſche Szenen in den verſchiedenſten Formen miſcht 
und bei mancher Schönheit im Einzelnen doch den geradezu ungeheuerlichen 
Widerſpruch zwiſchen Wollen und Können zeigt. Eiſerne Fäuſte gehörten 
dazu, das Reich zu errichten; nur ein Poet mit eiſernen Fäuſten, nicht ein 
ſanfter Sänger von Mädchenliedern, vermag das Ringen und Leben der ge⸗ 
waltigen Zeit in ein Lied zu bannen. 

Groſſe wollte eben mehr fein, als er war. Wie nichts Irdiſch es fo 
recht Das für ihn bleiben durſte, was es in Wirklichkeit darſtellte, ſondern 
von feiner Phantaſie mit einem Nebel umgeben ward, daß es ſich verklärte 
oder verzerrte, ſo ſah er ſich ſelbſt, ſeine Gaben und ſeine Grenzen, auch 
nur undeutlich, in einer phantaſtiſchen Vergrößerung, die nun hinderte, daß 
fein eignes Weſen ſich ſetzte und zu feſter Ruhe gelaugte. Die Phantaiie, 
ſeine wunderthätige Führerin, war auch ſeine Jägerin und Todfeindin. Sie 
verrückte ihm das eigene Bild und das der Welt; fie nahm ihm jeden Maß⸗ 
ſtab und zeigte ihm alle Ziele gleich nah. Augenmaß, Sinn für Größen— 
verhältniſſe fehlten ihm völlig. Nichts Anderes hat Emanuel Geibel genieint, 
wenn er urtheilt, die Phantaſie verführe den Freund oft dazu, die Schön⸗ 
heitlinie zu überſchreiten. Er durfte weniger liebenswürdig von dem ſtarken 
Mißverhältniß zwiſchen eingebildeter und wirklicher Kraft reden. Die Götter 
hatten dieſem Julius Groſſe die feurigen Sonnenroſſe der Phantaſie zu 
herrlicher Fahrt gegeben, aber er war kein Helios, der die davonbrauſenden 
mit ſtarkem Griff bändigen konnte und in deſſen Hand allein fie ein Segen 
geweſen wären. Sie brachen vielmehr auch ihm, dem zu ſchwachen Phaeton, 
aus der Bahn, wurden nicht im abgemeſſenen Verhältniß zur Erde gehalten 
und fuhren ihren Lenker nicht zu unſterblichem Leben, fondern in den Tod. 

Das wollte Groſſe nicht einſehen. Theoretiſch hätte er Dies und 
Jenes vielleicht zugegeben; hätte vielleicht zugegeben, daß man ſelbſt Etwas 
von einem Tiberius in ſich haben müſſe, um einen überzeugenden Tiberius 
zu ſchaffen. Praktiſch zog er die Nutzanwendung nicht. Weil er kraft ſeiner 
Phantaſie höchſt farbige und theatraliſch wirkſame Szenen zu ſtellen vermochte, 
die Aufführung ſeiner Dramen deshalb auch faſt immer einen gewiſſen Erfolg 
brachte, war ihm völlig unbegreiflich, daß ihn Niemand als Bühnendichter 
anerkennen wollte und ſich die großen Theater ihm verſchloſſen. Am Liebſten 
hätte er — wie viele ſeiner Mitſtrebenden, die ſtets vergeblich nach dem Lorber 
der Dramatiker griffen — an ein allgemeines Komplot geglaubt; drum ſuchte 
er nervös nach etwa vorhandenen Feinden, die ſich an ihm rächen wollten. Da ferner 
dieſem weltfremden und nur in feinen eignen Phantaſien lebenden Mann der 
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Sinn für das noch Lebendige und Wirkende mangelte, erzählte er gern von 
eigenen und anderen, längſt vergeſſenen und vergeſſenswerthen Schöpfur gen 
mit einem wichtigen und wunderlichen Eifer, der auch gar kein Verhältniß 
zu dem Gegenſtande hielt. In dieſen Fällen machen ſeine Erinnerungen 
einen recht peinlichen Eindruck. 

Zieht man die Summe dieſes Lebens, ſo kann man gewiß zu dem 
Diktum kommen, daß Julius Groſſe ſich den Dichtern zugeſelle, die zu viele 
Talente und zu wenig Talent beſaßen. Es iſt gut, daß ſeine Lyrik da iſt; 
nur ſie legt heute noch ſchwachen Proteſt gegen dieſes Urtheil ein. Er hat ſich 
nach jeder Richtung hin verſucht; er hat Gedichte und Epen, Romane und 
Novellen, Dramen und Kritiken, Satiren und Feuilletons geſchrieben. Das 
Publikum konnte ſeine Produktion nicht mehr überſehen; es wußte nicht, was 
dieſer Julius Groſſe eigentlich war und woran es ſich halten ſollte. Er ſelbſt 
verſäumte, rechtzeitig einzulenken und mit vollem Nachdruck auf ſein Versbuch 
zu verweiſen. Eine geſchloſſene Perſönlichkeit war er nicht; da war es doppelt 
unklug, ſich noch ſo zu zerſplittern, ſtatt wenigſtens eine Spezialität heraus⸗ 
zubilden. Deshalb gerieth er — beſonders, ſeit die Jugend aufſtand — 
immer mehr ins Hintertreffen. Er fühlte es ſelbſt, aber er ließ nicht ab 
von dem Kampf um verſagte Gipfel. Und immer wieder ſcheiterte ſein liebens⸗ 
würdiges Können, weil er das Ziel zu hoch geſucht hatte. 

In ein paar Verſen hat er einſt fein Lebensideal ausgefproden. Er 
wäre als Dichter glücklicher geweſen, wenn er nur dieſes Ideal poetiſch aus⸗ 
gemünzt hätte, ſtatt immer darüber hinauszugreifen Die Verſe heißen: 

„Bei goldnem Wein, auf grünen Aun 

In ſchöne Frauenaugen ſchaun, 

Auf blauer Meeres fluth entlang 

Im Marktſchiff fahren mit Geſang, 

Der Welt entrückt auf Alpenhöhn 

Die Welt im Sonnenaufgang ſehn, 

Im alten Herzen ein holdes Bild, 

Das ewig treu und ewig mild, 

Ein ſanfter Tod, wies Golt gefällt — 

Wer weiß wohl Beſſres auf der Welt!“ 

Aber auch hier habe ich zwei Zeilen aus der Mitte fortgelaſſen. Sie lauten: 

„Auf feurigem Roß durch Haiden weit 

Hinjagen nachts zur Sommerzeit.“ 

Denn Das iſt wieder nur die Phantaſie. Jolius Groſſe, der nur den 
Pegaſus ritt, hätte ſich in Wirklichkeit für das feurige Roß bedankt. Das 
iſt die Phantaſie, die den erfurter Geologenſohn über das übliche Bürger⸗ 
daſein hinausgeführt und ihn erſt zum Dichter gemacht und die doch auch 
ihn wieder irrgeleitet, gequält und als Dichter vernichtet hat. 
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Schwediſche Natur. 
Sen Hochſchwede, der nur im Nachtzug Schwedens ſüdlichſte Provinz durch⸗ 


reiſt hat, um nach dem Feſtlande von Europa hinaus zu kommen, und 
dann, nach mehrjährigem Aufenthalt in Deutſchland und Frankreich, einige Streif 
züge im ſüdlichen und weſtlichen Schonen unternimmt, wird anfangs mit Er⸗ 
ſtaunen bemerken, daß er nicht heimgekommen iſt. Er iſt ein paar Tage nord» 
wärts gereiſt, durch die triviale Ackerbaulandſchaſt Norddeutſchlands, hat vielleicht 
die Sandöden von Brandenburg und das Flachland von Mecklenburg durch⸗ 
fahren, die deutſche Hafenſtadt verlaſſen: und nach einer Tagereiſe auf dem Meer, 
immer nordwärts, landet er an einem lichten, offenen Strand, wo die gelb⸗ 
weißen Kalkblöcke eine „Schonung“ gegen die blauen Wellen des Sundes bilden. 

Vom Strand aus, der den Eindruck einer franzöſiſchen eher als einer 
deutſchen Küſte macht, erſtreckt ſich das Land einwärts in offenen Ebenen, bald 
flach wie ein Fußboden, bald ſich in ſchöne Wogenlinien hüllend, wo die Aecker 
ſich wie wohlgekämmte Felle ausbreiten. Hier gedeiht der empfindliche Buch⸗ 
weizen auf ebenem Feld zwiſchen Kreide- und Flintballen und im Lehm fnüpfs 
die Runkelrübe ihre zuckerhaltigen Wurzelknollen unter dem ſaftgrünen Kraut; 
dem Wegrand folgt die Wegwarte oder die wilde Chichorie und dem Bahndamm 
die exotiſche Haſenruthe aus dem goldblüthigen Geſchlechte der ſüdlichen Giniters 
familie; der Raſenzaun wird von der Korbweide gebunden, deren grünende Ruthen 
niemals Ruhe vor den Meereswinden bekommen; die Auffahrt zum Herrenhof 
iſt von der kanadiſchen oder Virginiapappel bewacht, einmal von der lom bar⸗ 
diſchen. Eine völlig fremde Landſchaft für den Hochſchweden, der nie über die 
Heimath hinauskam; der weitgereiſte glaubt ſich in Nordfrankreich. 

Wo die Ebene fi wieder gegen einen Bergrücken lehnt, begegnet Einem 
zuerſt der ſchoniſche Hag, der feinem nördlichen Namensvetter jo ungleich ift. 
Die Vorpoſten gegen den überall vordringenden Acker ſtellen die eleganteſten 
Hartriegelſträuche, Weißdorn, Schlehen, Kornus, Wildapfel, Kreuzdorn und Faul. 
baum, Alle zuſammengewebt von wildem Hopfen, Winden, Kaprifolium. Dringt 
man an einem Herbſttag in dieſen Niederwald cin, wenn die Sonne ſich gegen 
eben vom Regen begoſſenes Laub bricht und die rothgelben Faſern des kleinen 
Wildapfels, die roſenrothen dreieckigen Hartriegelbeeren, die feuerrothen Früchte 
des Weißdornes und die thaublauen des Schlehenbuſches beleuchtet, ſo ſtaunt 
man über die Ueppigkeit, die das Unterholz unter dem Schutz gewaltiger Eichen, 
Eſchen und Linden zu entwickeln vermag; zugleich iſt man entzückt von der 
feinen, luftigen Anmuth im Rhythmus der Zweige, in der ausgeſuchten Beiche 
nung der Aeſte und in der zierlichen Anordnung des Blattwerkes. 

In dem feuchten Humus ſind noch im Herbſt Reſte von ſüdlichen Gräſern 
und Kräutern zu ſehen, wie die Rieſenriſpe, die den Platz in einem Makart⸗ 
bouqurt verdient, und das Waldriedgras, Cordyalis cava, der Lerchenſporn, 
Rumex sanguineus, der Waldſauerampfer, Gagea spathacea, die Scheiden⸗ 
frühlingszwiebel, Galeobdolon luteum, die Goldneſſel und die für den Buchen⸗ 
wald charakteriſtiſche Circaea mit dem rein pariſiſchen Zunamen Lutetiana. 
Folgen wir dem kleinen Bach, der leiſe zwiſchen Baumwurzeln und Schiefern 
dahin raſchelt, fo entdecken wir Nordbewohner bald den unermeßlichen Unterſchied 


Schwediſche Natur. 239 


zwiſchen dieſem ſelbſtgeſäten Park und unſerem ſteinigen Hag, wo zwiſchen moofigen 
Berghügeln und Blöcken aus Grauſtein unter niemals reifenden Nadelbäumen 
und Maſerbirken der zuſammengeſchrumpfte Wachholder an der Seite von Haide 
und Preiſelbeerkraut das Unterholz bildet, wo die Glockenblume und der Wachtel⸗ 
weizen die kurzharigen Grasdecken zieren, die ſich zwiſchen Baumwarzeln und 
Steinen ausbreiten können. 

Wandern wir wiederum in die Ebene hinaus und ziehen landaufwärts, 
über Torfſtiche, an Mergelgruben vorbei, nach lehmigen Stoppeläckern, wo die 
Gänſeheerden Korn ſuchen, fo ſchrecken wir vielleicht ein Volk Rebhühner auf, 
treffen möglicher Weiſe ein zurückgebliebenes Storchenpaar an, hören auch wohl 
das Gegacker ſtreichender Wildſchwäne: und ſehen bald in der Ferne, wo die 
Ebene hinaufgekrochen iſt, um eine Lehne am Bergrücken zu ſuchen, eine Laub⸗ 
werkkontur in ſchönen, wellenförmigen Linien, die für uns, die Kinder des Mälar⸗ 
ftrandes, die gewohnt find, den ſtacheligen Fichtenwaldhorizont zu ſehen, lockt 
und ſtimmt wie dunkle Erinnecungen an die Märchenbücher, an das erſte roman⸗ 
tiſche Theaterſtück unſerer Jugend. Das iſt der Buchenwald. Treten wir in 
die dunkelgrünen Gewölbe. Im Herbſt ſpüren wir ſo recht das Behagen, frei 
und weit ſehen zu können, fühlen den Vortheil, den Fuß auf glatten, ebenen 
Boden ſetzen zu dürfen; denn die Buche iſt kein Freund vom Bergſteigen wie 
die Nadelbäume. Die ſchön gezeichneten Stämme, geſchmeidiger als die der Eiche, 
ſind mit einem lichtgrauen, manchmal matten Silberton gefärbt, auf den braun⸗ 
grüne Mooſe, graugrüne Flechten ihre kräftigen Pirſelſtriche geſetzt haben. Weht 
es oben in den Kronen: unten iſts ruhig; und die ſchwachklingenden, oft raſ⸗ 
ſelnden und flüſternden Klänge des harten Laubes find zu heiterer Tonart ge⸗ 
ſtimmt als die dünnſaitigen Aeolsharfen der melancholiſchen Nadelbäume. Doch 
jetzt iſt der Buchenwald ſchwer, denn es iſt Herbſt und das Laub iſt dick und 
dunkel geworden, der Regennebel iſt vom Meer hereingedrungen und die Kräuter 
auf dem Boden ſind längſt durch den Mangel an Licht getötet. Im Winter 
iſt der Wald hell und die herrlichen Skelette zeigen in ihrer imponirenden Nackt⸗ 
heit das Geheimniß in den Proportionen der Stamm- und Zweigbildung, auf 
die ihre Schönheit zuletzt gebaut iſt. Iſt dann ein kalter, luftiger Tag, ſo wird 
man neue Töne im Buchenwald hören; wenn der Wind durch die entlaubten 
Zweige der Wipfel zieht, ſauſt es wie im Takelwerk einer Fregatte, krachts in 
den gefrorenen Stämmen, im ganzen Wald umher. Das giebt den Kommentar 
zu den dem Nordbewohner unverſtändlichen horaziſchen silvae laborantes, den 
„arbeitenden Wäldern“. Scheint die Sonne auf die bereiften jungen Buchen⸗ 
büſche, die ihr goldgelbes Laub zum Schutz der Knoſpen behalten, iſt ein leicht ⸗ 
füßiges Reh zwiſchen den Holzhaufen zu ſehen, ſchleicht ein Fuchs auf der Spur 
eines unvorſichtigen Winterhaſen und ſchreit der bunte Eichelhäher, dann zeigt 
ſich der Buchenwald in der dem Hochſchweden liebſten Tracht. Das Auge des 
Südſchweden hat am erſten Frühlingsgrün freilich die größte Freude. 

Zurück in den Herbſt! Wandern wir aus dem Wald heraus und nähern 
uns dem kleinen Binnenſee, wo das Schloß liegt, ſo läuft der Weg unter Eichen, 
die hier, in dem tiefen Humus wurzelnd, höher ſchießen und weichlicher aus⸗ 
ſehen als unſere nördlichen; die ſonnenſcheingelbe, wohlbeſandete Allee iſt mit 
Linden eingerahmt. Vereinzelte Hornbuchen, kleine, zierliche Bäume, noch mehr 
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Südländer als die Buche, breiten ihre lindenähnlichen Kronen aus, die das Laub 
der Ulme in Miniaturform und die Früchte des Ahorns tragen. Und ſie folgen 
der hohen Gartenmauer noch bis ans Schloßthor, wo ſie ſich in die ſchönſte und 
bildbarſte aller Hecken verwandeln. Begegnen wir hier dem Gärtner und werden 
von ihm in den Luſtgarten geführt, ſo müſſen wir uns an den ſachverſtändigen 
Führer halten, um uns in all den fremden Herrlichkeiten zurechtzufinden, die vor⸗ 
theilhaftes Erdreich, günſtiges Klima und genügende Pflege hier hervorgezaubert 
haben. Die Zwergpalme und die Magnolie, der japaniſche Firnißbaum und 
der Tulpenbaum erinnern noch an den Herbſt in den Villenparks Italiens. 
Dieſer ſtattliche, eſchenähnliche Baum mit den gepaarten fetten, blanken Blät⸗ 
tern und den grünen, nach Salzſäure riechenden Früchten iſt der königliche Wal⸗ 
nus baum, Juglans regia. Dieſe ſchmächtigen, lindenähnlichen Stämme mit dem 
blaſſen Laubwerk, unter denen noch blaſſere kleine Himbeeren ſich bergen, find der 
weiße Maulbeerbaum, der am Mittelmeer zu Hauſe iſt und von der Seiden⸗ 
raupe beſonders geſchätzt wird. Der halbſtämmige, dunkelblättrige Baum mit 
den citronengelben, birnenförmigen Früchten iſt die echte Quitte, der Aphrodite 
geweiht und in „Tauſendundeine Nacht“ ein beliebtes Gericht. Hier iſt die echte 
Kaſtanie eingefangen und gezwungen worden, in warmen Jahren reife Frucht 
zu geben; erſt im ſüdlichſten Deutſchland, vielleicht erſt an den Abhängen des 
Vierwaldſtätterſees wird man fie wild wiederfinden, mit ihren zerklüfteten, gleich 
ſam vom Blitz getroffenen ſchwarzen Stämmen und ihrem Kränze bildenden, 
ſchönen Laub. An der Schloßmauer klettert die echte Weinrebe noch hoch über 
die Fenſter des erſten Stockwerkes hinauf, wo die blaue Frankenthalerin neben 
der weißen Traube von Fontainebleau hängt. Vom Mauerſpalier ſind Pfirſiche und 
Aprikoſen eben geerntet und längſt im Kaſten, während die Orange noch in dem 
warmen Sonnenſchein eines rördlichen Spätſommers glüht. 

Doch kommt der Winter und verlieren alle Laubbäume ihren Schmuck, 
dann wü. de es hier, wo der ewig grüne Nadel baum des Nordens fehlt, noch 
öder ausſehen als im hohen Norden, wenn nicht einige immer grüne Büſche ihr 
Laubwerk behielten: die Lorberkirſche, Evonysmus Japonica, namentlich die Stein ⸗ 
eiche, die ein paar Mannshöhen erreicht und mitten im Schnee mit ihren ge» 
zackten oder ganzen Blättern und feuerrothen Beeren Staat macht. 

Das iſt Schonen, Schwedens meerumfloſſener Peloponnes, vielleicht das 
ſkandinaviſche Hellas, wo die Kultur ſich zuerſt niederließ und ſich am Schnellſten, 
unter den günſtigſten Verhältniſſen, entwickelte. Doch es iſt nicht das ganze 
Schonen; denn ſetzt man ſich in Lund in den Eiſenbahnzug und reiſt nordwärts, 
o wird man innerhalb einer Stunde merken, wie die Landſchaft ſich verändert. 
Schon zwiſchen Stehag und Höör hat die fruchtbare Ebene aufgehört; die Buche 
ſchrumpft zuſammen und bildet keinen Wald mehr, ſondern iſt mit Eichen und 
Birken gemiſcht; und hinter der Station Höör tritt magerer Kiefernwald auf 
Sandrücken und in Haidehöhen auf; Sumpfwieſen wechſeln mit hochgelegenem 
Weideland ab; bei Tjörnarp bleibt man noch einige Minuten in einem herrlichen 
Buchenhain, geräth gleich darauf aber zwiſchen Rollſteingrate und ſterile Sand» 
hügel, wo jetzt die Birke gelb zwiſchen grünen Wachholderbüſchen und braunen 
Erlen ſteht; fühlt die Heimath ſich nähern, wenn man einen abſchüſſigen Grau⸗ 
ſteinberg paſſirt, eilt durch eine hochländiſche Bauernlandſchaft mit Roggenäckern, 
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Birkenhagen, rothen Holzhütten und Pfahlzäunen, glaubt, einen Schimmer von 
Norrland zu ſehen, wenn eine Oedhaide mit Gagel und Rauſchbeere auf Mi⸗ 
nuten am Wagonfenſter vorbeidefiliert. Wenn der Zug ſchließlich in Hesle⸗ 
holm hält, fühlt man ſich daheim in Hochſchweden, vielleicht noch weiter nord⸗ 
wärts, wo man in einer Landſchaft ſitzt, die von Kiefern. und Fichtengraten 
begrenzt wird und Haide auf dem Sand zwiſcheu elenden Birken trägt. Und 
doch iſt man nur ſechs Meilen nordwärts gereiſt und nur unbeträchilich geſtiegen. 
Dieſer jähe Uebergang vom Süde nzum Norden, der in anderthalb Stunden voll« 
endet iſt, hat mehrere Urſachen, deren weſentlichſte wohl ohne Zweifel die Bes 
ſchaſſenheit des Bergbodens iſt. Das ſüdweſtliche oder eigentliche Schonen, das 
geologiſch zur däniſchen Inſelgruoppe gehört, ruht nämlich auf den jüngeren ſedi⸗ 
mentären Schichten, die den Namen Silur, Jura-, Kreide und Steinkohlen⸗ 
formation tragen, während im nordöſtlichen Schonen der Urberg, hier der Gneis, 
die Unterlage bildet. Dieſe jüngeren Ablagerungen aus dem Waſſer beſtehen 
meiſt aus loſem Schiefer, Kalk, Kreide, Sandſteinen oder Konglomeraten und 
haben faſt ausnahmelos die Eigenſchaft, ſchnell das Waſſer durchzulaſſen, die 
Erdwärme zu behalten und der Ackerkrume einen lockeren, leicht aſſimilirbaren 
und treibenden Charakter zu geben, während Granit und Gneis undurchdring⸗ 
licher für das Waſſer, ſchwer zu aſſimiliren ſind und einen kalten Untergrund 
bilden. Im Großen geſehen, hat die ganze Natur Schwedens ihr Gepräge da⸗ 
her, daß ſie auf dem Urberge ruht, der am Liebſten Nadelwald trägt und durch 
feine Riſſe und Vorſprünge, Erhöhungen und Senkungen Quellen für die un- 
zähligen Seen und Flüſſe abgiebt, die man in Europa ſonſt vielleicht nur in 
Schottland und der Schweiz, aus den ſelben Gründen übrigens, wiederfindet. 
Die anderen Urſachen für den ſchnellen Uebergang zu nördlicher Land⸗ 
ſchaft auf der kurzen Strecke, die wir paſſirten, können wir in der meerum⸗ 
floſſenen Lage des ſüdweſtlichen Schonen ſuchen, die eine höhere und gleichmäßigere 
Temperatur bewirkt und Froſt abhält, während der nördliche Theil der Provinz, 
der gleichſam cine Fortſetzung des ſmaaländiſchen Hochlandes bildet, weniger 
dem Einfluß des Meeres und der weſtlichen Winde ausgeſetzt iſt. Bedenkt man 
noch die Erhebung des Landes, die nördliche Lage, die Nähe der Feuchtigkeit 
bringenden Wälder, Froſt erzeugenden Mooſe und Moore von Smaaland, fo 
hat man in knapper Verkürzung die Gründe für die ſcharfe Grenze zwiſchen Norden 
und Süden. Die Beſchaffenheit des Bergbodens bleibt freilich das Hauptmotiv. 
Aber Schonen hat noch zwei andere Landgrenzen; ſie heißen Halland und 
Bleeing. Beide Landſchaften ſind Abdachungen des ſmaaländiſchen Hochlandes 
und werden von Bächen und Seen des ſelben Landes bewäſſert. Doch in Halland, 
das an der Weſtküſte liegt, haben Wellen und Winde den Strand raſirt und 
zu Sanddünen zerbröckelt, während Bleking beſſer geſchützt und namentlich, durch 
die Berge und Wälder Smaalands, vor dem Wüthen des Nordwindes bewahrt 
iſt. An der halländiſchen Küſte zeigt die Flora, beſonders in der Pracht der 
Ginſterarten, franzöſiſchen und engliſchen Einfluß. Am Strand hat der größere 
Salzgehalt des Waſſers andere Tangarten als im Oſten und eine Fülle heller, 
band und fadenförmiger Algen geſchaffen. Schon der Tang lehrt den Wanderer 
erkennen, ob er im Weſten oder Oſten Schwedens iſt. In Bleking wachſen im 
Schutz der ziemlich abſchüſſigen Berge Eiche und Haſel, Roſe und Weißdorn. Trotz⸗ 
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dem dieſe Landſchaft den ſelben Berggrund hat wie Halland, nämlich Gneis und 
Granit, und trotz der ſüdlicheren Lage trägt ſie einen eher an den Norden er 
innernden Charakter, der aber an der Küſte heiter erſcheint. Ihr fehlen Rebe 
und Epheu, die in dem nördlicheren, luftigeren Halland gedeihen. Vor Halmſtad 
werden allerdings nicht Auſtern, Hummer, Seekrebſe gefiſcht, aber Flunder, Scholle, 
Schellfiſch und Weisling; und der Strömling, in Halland dem Namen nach un⸗ 
bekannt, wird zwar auch in Bleking noch Hering genannt, iſt aber völlig zum 
Oſtſeeſtrömling zuſammengeſchrumpft. 

Nehmen wir bei Hesleholm wieder unſeren Platz im Bahnzug ein und 
ziehen nordwärts, ſo treten wir bei Elmhult in Smaaland ein und damit in 
eine Provinz Schwedens, die vielleicht am Meiſten von allen ein Land für ſich 
iſt. Hält der Zug auf einer hochgelegenen Station, dann ſieht man, ſo weit 
der Geſichtskreis reicht, ein Meer von Fichten, mit Kiefern und Birken gemiſcht; 
einige Flecken angebauten Landes, das Blinken eines Baches, den Zipfel eines 
Sees. Es iſt ein Bergland von Gneis und Granit, doch mit Bergen, die nicht 
hoch genug find, um Quellen für Flüſſe mit fruchtbaren Thälern zu liefern; ein 
Seeland, doch mit kleinen Bergſeen, deren Ufer nicht Wieſen und Aecker an⸗ 
legen konnten und dem größere Ebenen fehlen, wo der Lehm der Eiszeit ſich zu 
fruchtbarem Kornfeld auszubreiten vermocht hätte. 

Wieder eine Halteſtelle. Am Rand eines Binnenſees öffnet ſich eine 
Landſchaft, fo ſtill und einſam, daß man ihresgleichen manchen Breitengrad nörd⸗ 
licher ſuchen muß. Von Klippenufern eingefaßt, die den Fichtenwald bis hin⸗ 
unter an den Strand tragen, liegt der Waldſee da. Ein Bergſturz bildet ein 
Riff draußen im Waſſer, Meerkiefern ſind darauf hinaus geklettert und balan⸗ 
ciren auf den Steinen. Zwiſchen den Strandblöcken auf einer Landzunge ſteht 
eine vergilbte Birke, die ſich über das Waſſer neigt, als ſuche ſie zu ſehen, wie 
tief es bis zum Grund iſt. In einer verſchlammten Bucht raunt die ſchwarze 
Binſe alte dunkle Mären von „Mordlingen“ und Waldmännern, Blutrache und 
Meuchelmord. Und mitten im See liegt ein Steinhaufe, der einen Holm bildet; 
auf dem ſtehen Fichten, die ſich zuſammengedrängt haben, um Raum zu be⸗ 
kommen, von der Feuchtigkeit geſchwärzt und mit Bartflechten überzogen, ſo daß 
ſie Cypreſſen gleichen. Ein ſchwimmender Kirchhof auf einem ſchwarzen Waſſer. 
In ſolche unwirthliche Gegend hat ſich das letzte Exemplar einer vor dem An⸗ 
bauer fliehenden Fauna zurückgezogen. Hier kann man noch in einen Kranich⸗ 
tanz hineingerathen, auf eine Reiherkolonie ſtoßen, einen ſchwarzen Storch zu 
ſchießen verſuchen. Und trifft ſichs, daß der Fiſcher in einer dunklen Nacht in 
ſeinem Garn den ſeltenen Fiſch Wels fängt, dann nährt er vielleicht die um⸗ 
laufenden Gerüchte von der großen Seeſchlange. 

Doch wir ziehen wieder gen Norden und ſteigen bei Näſſjö nach Jön⸗ 
köpong nieder. Der Föhrenwald lichtet ſich, Eiche und Birke kommen wieder, 
milde, feuchte Winde wehen uns an und aus einer halb abgelaubten Herbſtland⸗ 
ſchaft treten wir in die eines noch grünenden Spätſommers. Mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit geht es bergab, da wir vom ſmaaländiſchen Hochland hinunter⸗ 
fahren, das hier einen Theil ſeiner Waſſeranſammlungen durch den prachtvollen 
Hausmühlfall niedertreibt; und ſo ſind wir bei dem lichten Binnenmeer Vettern. 
Wir ſind einen ganzen geographiſchen Breitengrad nordwärts gezogen und haben 
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dennoch ein ſüdlicheres Klima erreicht, trotzdem der Berggrund ſich nur aus Granit 

in Gneis verwandelt hat. Linde, Eiche, Ulme, auch recht große Buchen ſind 

hier zu ſehen, nördlich von der offiziellen Buchengrenze; und von den dunklen 

Föhrenwäldern und ſchwarzen Landſeen Smaalands haben wir eine äußerſt lichte, 

ſonnige Landſchaft mit weiten Geſichtskreiſen erreicht. Die Urſachen dieſer Ano⸗ 

malie dürfen wir in der Senkung von Hochland zu Flachland, der Abweſenheit 

tiefer Wälder und Moore ſuchen, vor Allem aber in der Nähe eines Binnen⸗ 

meeres, das den Winden freies Spiel läßt und deſſen ſpiegelnde Oberfläche wie 

der Reflektor einer gewaltigen Sonnenmaſchine wirken muß. Unterſtützt werden 

dieſe wirkſamen Faktoren durch den Uebergang des Berggrundes zu jüngeren 

Ablagerungſchichten, wie auf Viſingſö, den Gegenden um Grenna und Omberg 

die Vegetation einen rein ſüdſchwediſchen Charakter annimmt, ſo daß die weiße 

Maulbeere gedeiht, die Buche neben dem Taxusbaum in größeren Beſtänden auf⸗ 

tritt und der Walnußbaum Frucht trägt. Verlaſſen wir den Vetter, dieſen in 

Sagendunkel eingehüllten See, der noch auf ſeinen Phyſiographen wartet, und 

machen einen Ausflug nach Nordweſt, fo find wir bald in einer der originellſten 

und am Frühſten angebauten Landſchaften Schwedens. 
Dem Hochſchweden, der zum erſten Mal in Väſtergötland reift, müſſen 

die höchſt ungewöhnlichen Konturen auffallen, die ihm die über eine ſonſt banale 

Landſchaft ſich erhebenden Berge bieten. Trifft es ſich, daß man ſie in der 

Abenddämmerung zu Geſicht bekommt, dann glaubt man zuerſt, Wälle, Baſtionen, 

ungeheure Burgruinen zu ſehen. Bei Tageslicht werden ſie ſich als Tafelberge 

ausweiſen; ſie beſtehen aus abgelagerten jüngeren Bergarten, die aus dem Waſſer 

abgeſetzt und ſo auf einander geſtapelt ſind, daß auf dem Boden des Urberges 

der Sandſtein ruht, darüber der Alaunſchiefer, der Kalkſtein, der Lehmſchiefer 

und ganz oben eine Schicht der vulkaniſchen Bergart Trapp. 

Wer vön' Faltbping einen ſchneuen Spazirganß den Moſſeverz hinauf 

macht, wird ſofort merken, wie die Vegetation ſich in zwanzig Minuten ändert. 
An dem ziemlich niedrigen Fuß des Berges gedeiht die Buche, ſogar die noch 
empfindlichere Hornbuche, deren Wachsthumsgrenze nahezu zwei Breiten oder 
zwanzig geographiſche Meilen ſüdlicher liegt, was auf der lockeren und treibenden 
Beſchaffenheit des Schiefers und des Kalkes beruht. Hat man die oberſte undurch⸗ 
dringliche Trappſchicht erreicht, die das Waſſer nicht durchläßt und nur mit großer 
Schwierigkeit verwittert, jo ſteht man auf einem öden Felsplateau. Der Wach⸗ 
holder kriecht hier bedrückt und verkümmert hinter die Haide, der Felſenſtrauch, die 
Mehlbeere, der Bärlapp, die Kriechweide ſuchen Lee hinter dem geringſten Stein; 
nur die hübſche, im Norden ungewöhnlichere Haideblume erinnert an ſüdlichere 
Gegenden. Weiter wandert man in dieſer Oede und ſtößt bald auf einen kleinen, 
dunklen Landſee mit Fichtenwald auf dem anderen Ufer; und während man das 
Auge auf dem niedrigen Waldrand weilen läßt, werden die Blicke gegen den Willen 
hinaus in den Raum gezogen, gefeſſelt von einem in der Ferne ſchwebenden 
Land, das unſer Auge mit Mühe zu fixiren ſucht. Es gleicht zuerſt einer ſehr 
dünnen und lichten Wolke, wechſelt aber auch wie die Wolke Form und Konſiſtenz; 
es kann für eine Luftſpiegelung genommen werden und erſtarrt ſchließlich zu 
einer im Luftmeer ſchwimmenden Inſel, — zur Geſtalt einer plattgedrückten, 
langgeſtreckten Pyramide. Und als die hübſche Erſcheinung nicht mehr über⸗ 
raſcht, erwacht der Hintergedanke und klärt darüber auf, daß es Väſtergötlands 
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und des ganzen ſüdlichen Schweden ſchönſter Berg iſt: Kinnekulle. Auf dem 
bereitſtehenden Zug ſetzen wir die Reiſe fort, hinunter nach den fruchtbaren Ebenen 
von Falan, und nehmen gleich bei der Station Sörby Notiz von einer neuen 
Verwandlung der Landſchaft. Hier hören nämlich die ſedimentären Schichten 
auf und die geologiſche Landkarte verkündet, daß wir in die Regionen des Gneiſes 
eingetreten find; auch weiſt das Reiſehandbuch auf die Nachbarſchaft der be- 
kannten „Hungeröden“ hin. 

„Haide, Stein, Wachholder, Buſchkiefer, feuchte Höckerwieſen, hochliegendes 
Weideland, Steinregen, ſchorfige Birken“: ſo lauten die Augenblicksnotizen, 
während der Zug nach Herrljunga hinunter eilt. Ferner: „Steinöde mit Wach⸗ 
holderſkeletten, Wachholderöde ohne Haide mit Riedgrashügeln und Steinen, 
Birkenmoor mit Steinhöckern und Mehlbeerreiſig, Jungkiefernhaide mit Wach⸗ 
holder, Birke und Haidekraut; darauf eine Torföde und dann der Fluß Lida.“ 
Die Beſchreibung iſt etwas eintönig, ganz wie die Landſchaft; doch ſie giebt eine 
gute Illuſtration zu dem ungleichen Hervorbringungvermögen der beiden Berg⸗ 
grundformationen. 

Nach der Station Vaargaarda hören die „Hungeröden“ auf. Wir ſind 
nun in eine Region eingetreten, wo das Klima der Weſtküſte ſeinen Einfluß zu 
üben beginnt. Eigenthümlich iſt auch hier die Form der Berge. Wer im Zug 
von Venersborg nach Göteborg fuhr, hat wohl die halbhohen Grauſteinwälle be⸗ 
merkt, die dem Elf und der Eiſenbahnlinie in zwei nahezu gleichlaufenden Ketten 
folgen und ſchließlich den Stadtplan von Göteborg mit ihren etwas ermüdenden 
Linien einrahmen. Dieſe Berge tragen beinahe keinen Wald, haben aber auf 
ihren Schemeln einen einzelnen Laubbaum, Eiche oder Birke, manchmal Buche, 
der ganz vortrefflich auf ſeinem geſchützten Platz gedeiht, und an den Wurzeln 
des Berges wachſen Büſche und Halbbäume, die einen ſchönen Gegenſatz zu den 
graugelben toten Tönen des fruchtloſen Berges abgeben. Dieſe Berge ſteigen 
aus dem Schärgaard von Bohuslän auf, nehmen wechſelnde, oft ſtattliche For⸗ 
men an und weichen in der Farbe je nach dem mehr oder minder geſättigten Feuchtig⸗ 
keitgehalt der Luft, der Stellung der Sonne, der Jahreszeit, von einander ab. 
Geſchichtet, ohne Schiefer zu ſein, fällt dieſer Gneis in Sturze, Treppengiebel, 
lothrechte Abhänge mit Steinhaufen davor entzwei. Da er Eiſen führt, wird 
er leicht ſchwarz oder roſtfarbig und am Meeresſtrande bricht er nicht ſelten in 
ſcharfkantige Blöcke entzwei, die eine prachtvolle „Schonung“ bilden und die 
gewaltſamen Lichte und Welleneffekte der Brandungen dankbar auf ſich wirken laſſen. 

Bei Lyſekil wieder und nordwärts davon ändert ſich die Küſtenlandſchaft; 
hier fängt Granit an und folgt noch bis hinauf nach Svineſund. Der Granit, 
der feſter iſt und nicht ſo leicht zerklüftet, bringt keinen ſo reichen Schärgaard 
wie der Gneis hervor. Die Küſte wird dafür offener. Doch ſie nimmt auch 
weichere, rundere Konturen an. Und die Farbe an den Klippen hat ſich ver⸗ 
ändert; das dunkle Eiſen iſt fort, der roſenrothe Feloſpath ſcheint vorzuherrſchen 
und giebt dem Ganzen einen lichteren Ton. Die Abhänge werden allmählich 
abſteigende Platten, die Treppenwände Hügel, und wenn dieſe ſich hoch erheben, 
wie bei Grebbeſtad, bekommt der Berg noch einen äußerſt energiſchen Charakter. 

Wenden wir uns zu unſerem Ausgangspunkt, dem Vetter, zu ück und 
lenken die Schritte wieder nordwärts, ſo treffen wir bald auf eine Provinz, die 
gleihfam ein Auszug des ſüdlichen und mittleren Schwedens iſt. Das iſt Oeſter⸗ 
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götland. Im Weiten von dem Binnenmeer Vettern begrenzt, im Oſten von 
der Oſtſee, im Norden von Kolmaarden („Schwarzwald“) und im Süden von 
Holaveden („Bergwald“). Die vielen Landſeen und der Kanal haben hier einen 
beſonderen Landſchafttypus entwickelt, der Oeſterzötatypus genannt werden könnte. 
Der Landfee hat niedrige Ufer mit Humuserde: daher iſt die Waſſerfläche offen 
und lächelnd, mit der Eichenhöhe und den grobgewachſenen Erlen bis hinunter 
an den Seerand. Niedrig gelegene grüne Holme mit Laubbäumen, heraustre- 
4e. de Landzungen mit Birken und wieder Erlen, grüne Schilfbänke an der 
Mündung; coupirtes Terrain landeinwärts, mit angebauten Strecken zwiſchen 
den Eichenhügeln. Der Eichenhügel mit feiner kurzen, blumenreichen Grasmatte, 
wilden Roſen und Haſel, Weißdorn und Schlehe ſcheint das Leitmotiv in dieſem 
Idyll auszumachen. Die Landſchaft hat etwas Buſchiges, Reizendes, Offenes, 
Helles; und wenn man von hier in den ſchwarzen Granit und die dunklen Fichten ; 
wälder von Kolmaardzn fährt, wird man durch den Kontraſt verleitet, mit Be⸗ 
dauern an die lichten Gegenden zu denken, die man hinter ſich ließ. 

Södermanland bietet keine weſentliche Veränderung der Landſchaft. Seine 
vornehmſte Schönheit findet man an den Ufern der vielen Landſeen, wo auch 
die meiſten Herrengüter liegen. Es iſt niedlich, nett; weder großartig noch gleich ⸗ 
giltig. Das Herrengut, für das der reiche Beſitzer die ſchönſte Lage und edle 
Laubbäume gewählt hat, unterſcheidet ſich ſcharf vom Bauerngut, das oft vulgär, 
arm und langweilig wirkt. Die ſchlechteſten, von allen Anderen verſchmähten 
Landſtücke bekam der Arme; und der Bauer, der vielleicht früher Koſſat geweſen 
war, mußte den Steinhü zel brechen, den Hag brennen, das Moor trockenlegen. 
Die Laubbäume gingen bald als Bauholz für den Hausbedarf drauf und nur 
ein kleines Nadelwäldchen durfte mit ſeinem Brennholz ſtehen bleiben. Darum 
könnte man mit Recht ſagen, die Landſchaft des Edelmannes trage mehr Natur 
in ſich als die des Bauern; denn der Edelmann ſchätzt und hegt den ſelbſtge⸗ 
ſäten Baumwuchs, während der Bauer gend higt iſt, in den Haushalt der Natur 
einzugreiſen und Alles, was nicht direkt Einkommen ſchafft, zu verwüſten. Der 
Bauer wurde gezwungen, die königliche Eiche zu fällen, die ſeinen angrenzenden 
Acker beſchattete, und alle Bäume, die dieſen Schatten ſpenden, mußten von 
ſeiner Hütte fort, weil er freie Ausſicht auf Feld und Wirthſchaftgebäude brauchte, 
auf das er ſorgſam zu achten hatte. Er baute ſein Haus aus Bäumen, weil 
der Grauſtein, auf dem fein Boden ruhte, zum Bearbeiten zu hart war; und 
er malte die Hütte roth, weil das Eiſenoxyd leicht zu erreichen war und oben⸗ 
drein den Vortheil hatte, das Holz vor Fäulniß zu ſchützen; die Balken dichtete 
er mit dem im Wald ſtets üppig wuchernden Wandmoos; die Dielen nahm er 
vom ſchnell geſpaltenen Fichtenſtamm und der Raſen des Grauberges oder das 
Stroh der Aecker lieferte das Dach. Die rothe Bauernhütte in Hochſchweden 
it aus dem Boden gewachſen, auf dem fie ſteht, und iſt neben den nun berüch⸗ 
tigten Pfahlzäunen das Eigenthümlichſte, was wir beſitzen. Roth und Grün, 
die einfachen, bei den Naturkindern beliebteſten Farben, die in den Volksgeweben 
und in Sargmalereien immer wiederkehren, könnten mit mehr Recht und min⸗ 
deſtens eben fo guten Geſchmack die ſchwediſchen Farben genannt werden wie 
Blau und Gelb. Roth iſt die Farbe des Eiſens und grün die des Waldes. 
Eiſen und Holz: Das iſt ja das ganze Land in zwei Worten. 
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Swei Gedichte. 
Der Herzacker. 
eber den dunkelnden Hügelhang 
S Kommt eine Glocke und ruft und ruft. 
Brauner Schnitter verzauberter Sang 
Steigt, ein Dom, in die flimmernde Luft. 


Wie die Gäule dampfen und glühn 
Vor den Pflügen im Mittagsbrand! 
Ernteſchauer ſprießen und ſprühn 

Schwer über meiner Heimath Land. 


Den ich in knoſpenden Nächten rief, 
Gott, laß Acker und Scholle mich ſein. 
Furche um Furche grabe ſich tief, 


Tief in mein hungerndes Herz hinein. 


Sei mein Herz ein trotziges Feld, 
Das ſich Bott zur Saat erfor: 
Alle hehrſte Wonne der Welt 
Raufhe und raune daraus empor! 


* 


Barcarole. 
mei aus den Hähnen tropft das Lied 
Don einer Mädchenſtimme: „Laß mich träumen..“ 
In Rofenfränzen, mondumſchimmert, zieht 
Die Barke durch das weiße Wellenſchäumen. 


Dies heißen ſie ein Feſt. Iſt nicht dies Ruhn 
Und Schweben tiefſte Weisheit, hingegeben 
Den Abendharfen, die ihr Wunder thun? 
Wir gleiten durch das zauberhafte Leben. 


O laßt uns träumen, blaue Vächte, laßt 
Uns roſenheiter an den Ufern ſchwimmen! 
Hier wiegt ſich ſchon der Strom in ſanfter Raft, 
Doch aus der Tiefe beben noch die Stimmen. 
Wien. Hans Müller. 
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D kleine Artikel, den Herr Oberſtlieutenant von Wartenberg vor vierzehn 
0 Tagen hier über die Frage veröffentlicht hat, ob man Juden in die Unter⸗ 
offizierſchulen aufnehmen ſolle, hat ſtarken Widerhall geweckt. Einzelne Stabsoffiziere 
ſchrieben mir, ihre Dienſtzeit habe ihnen die ſelbe Erfahrung gebracht wie Herrn von 
Wartenberg. Aus den Briefen, die ſich gegen die Beweiskraft folder Erfahrung wenden, 
will ich Einiges mittheilen, das vielleicht zu einer Klärung der Anſichten helfen kann. 
Herr Dr. Erich Freund, der Herausgeber der Breslauer Morgenzeitung, ſchreibt mir: 
„Werther Herr Harden, geſtatten Sie mir, Herrn Oberſtlieutenant a. D. 

Karl von Wartenberg, der in der „Zukunft“ das Thema „Jüdiſche Unteroffiziere“ be» 
andelte, einige Worte zu entgegnen. Zunächſt erkenne ich die gute Meinung ſeiner 
Ausführungen ohne Weiteres an. Vor dem Verdacht, er lehne jüdiſche Unteroffi⸗ 
ziere aus antiſemitiſchem Vorurtheil heraus ab, ſchützt ihn der vornehme Ton ſeines 
Artikels. Auch iſt Herr von Wartenberg ſeit langer Zeit ein ſtändiger und hochwill⸗ 
kommener Mitarbeiter an der von mir geleiteten, linksliberalen Zeitung. Er ſieht 
offeneren Auges als viele ſeiner Kameraden manche Mißſtände in der Armee und 
geht ihnen gern öffentlich temperamentvoll zu Leibe. Aber ſchon ſein unter dem Pſeu⸗ 
donym, Freiherr von Guhlen“ veröffentliches Buch, Sine ira et studio‘ zeigt, daß zwei 
Seelen in feiner Bruſt wohnen: eine demokratiſche, die rückſichtlos nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit verlangt, und eine konſervative, die ſich nicht völlig vom Bann er ⸗ 
erbter, der Offizierkaſte eigenthümlicher Anſchauungen löſen kann. Dieſe beiden See 
len find auch in Ihrem Artikel fühlbar. Zunächſt giebt Herr von Wartenberg un- 
umwunden zu, daß das Verlangen der jüdiſchen Deutſchen, ihren Söhnen möge die 
Laufbahn des Unteroffiziers (und Offiziers) nicht verſchloſſen werden, berechtigt iſt. 
Er ſpendet einzelnen jüdiſchen Soldaten faſt überſchwängliches Lob und erinnert ſich 
der zahlreichen Beiſpiele aus Vergangenheit und Gegenwart, die beweiſen, daß Frank⸗ 
reich und Italien (und Oeſterreich) Juden als militäriſche Vorgeſetzte in niederen, 
hohen und höchſten Stellungen verwendeten und verwenden. Das ſprach die demo⸗ 
kratiſche Seele. Nun aber regt ſich mächtig die konſervative Seele und behauptet, 
ohne jeden vermittelnden Uebergang, dem chriſtlichen Mann widerſtrebe es, einem 
Juden zu gehorchen. Warum dem chriſtlichen deutſchen Mann widerſtreben ſoll, 
was dem chriſtlichen Italiener oder Franzoſen durchaus nicht widerſtrebt? Darüber 
ſagt Wartenberg nur, daß Franzoſen und Italiener ‚vieleicht‘ religiös weniger tief 
empfinden als die Deutſchen. Daß ich dieſen hypothetiſch gegebenen Grund nicht als 
durchſchlagend erachten kann, iſt nicht meine Schuld. Er ſteht wohl doch auf gar zu 
ſchwanken Füßen. Ich meine, daß die vielgerühmte Disziplin im deutſchen Heer, 
die mit eiſerner Fauſt aufrecht erhalten wird, ſtark genug ſein müßte, um eine For⸗ 
derung der Gerechtigkeit durchzuſetzen, die in Frankreich und Italien längſt erſüllt 
wird. Es bedürfte dazu nicht einmal eines Machtwortes, ſondern nur des guten 
Willens, den Dingen ihren ruhigen Lauf zu laſſen, nämlich die jüdiſchen Soldaten, 
die ſich zu Vorgeſetzten eignen, auch zu Vorgeſetzten zu befördern und ſie nicht ſyſte⸗ 
matiſch und abſichtlich zurückzuſctzen, wie es ſeit langen Jahren in der Praxis ge⸗ 
ſchieht. Ich glaube nicht, daß es dem chriſtlichen gemeinen Mann einfallen würde, 
einem jüdiſchen Vorgeſetzten den Gehorſam zu weigern. Den Widerwillen gegen den 
jüdiſchen Vorgeſetzten ſuche ich anderswo. Für meine Auffaſſung möchte ich einen 
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Beweis liefern, der jedenfalls präziſer iſt als der ganz allgemein gehaltene von dem 
zjüdiſchen Soldaten im letzten Feldzug“, den Herr von Wartenberg anführt. Als ich 
vor vierzehn Jahren mein Jahr bei einem bayeriſchen Kavallerie-Regiment abdiente, 
wurde ich nach ſechs Monaten Gefreiter, nach neun Monaten Unteroffizier. Nach 
meinem Abgang als Offizier⸗Aſpirant kam ich „ſelbſtverſtändlich' zum Train und 
machte zwei achtwöchige Uebungen als Unteroffizier und Vicewachtmeiſter. Während 
dieſer ganzen Zeit hat mir niemals ein Untergebener die geringſte Schwierigkeit ge⸗ 
macht oder gar den Gehorſam verweigert; im Gegentheil hatte ich alle Urſoche, mich 
des ausgezeichneten Verhältniſſes zwiſchen mir und meinen Untergebenen (während 
der „Vice⸗Uebung“ auch Unteroffizieren) zu freuen, trotzdem ich den Dienſt genau fo 
ernſt nahm, wie er es fordet. Wohl aber hatte ich am Schluß meines Dienſtjahres 
eine Unterredung mit meinem Rittmeiſter, einem eben ſo liebenswürdigen wie tüch⸗ 
tigen Offizier, die deutlich darauf hinwies, wo die Gegner des jüdiſchen Vorgeſetzten 
zu ſuchen find. Ich bat den Rittmeiſter, der mir ſchon manche Freundlichkeit erwieſen 
hatte und ſich mir beim Abſchied wieder zur Verfügung ſtellte, doch dahin zu wirken, 
daß ich bei dem mir lieb gewordenen Regiment meine Uebungen abſolviren dürfe 
und nicht zum Train geſchoben werde. Er antwortete mir, Das gehe gerade in mei: 
nem Intereſſe nicht; ich ſolle und müſſe Offizier werden, würde aber, wenn ich bei 
der Kavallerie bliebe, beſtimmt von den zuſtändigen Offizieren nicht gewählt werden. 
Bei einem Kavallerie⸗Regiment ſei(was er von feinem Standpunkt aus bedaure) ein 
jüdiſcher Offizier heutzutage eine Unmöglichkeit. Das ſei nun mal der Zeiten Lauf 
und nicht zu ändern. Die Erfahrungen meiner Militärzeit konnten alſo in mir nur 
die Ueberzeugung kräftigen — und dieſe Ueberzeugung wird ſicher von jedem jüdi⸗ 
ſchen Deutſchen, der gedient hat, getheilt —, daß der Antiſemitismus in der Armee 
nicht von unten, ſondern von oben ſtammt.“ 

Sicher iſt ja, daß nach deutſchem Geſetz Chriſten und Juden auch in der Armee 
gleiche Rechte haben; und eben fo ficher, daß dieſes geſetzlich verbürgte Recht, jo lange 
es beſteht, nicht verletzt werden darf. Daran erinnert auch Herr Dr. Anton Heller, 
der mir aus Prag ſchreibt: „Ich bin erſtaunt darüber, daß Herr von Wartenberg 
nicht an einen Vergleich mit den öſterreichiſchen Zuſtänden gedacht hat. In Oeſter⸗ 
reich iſt die Frage längſt zu allgemeiner Befriedigung beantwortet. Wir haben un« 
gefähr fünf Prozent Juden; und in dieſem Verhältniß ſind ſie auch in der Armee 
vertreten. Jüdiſche Offiziere ſind ſelten, um fo häufiger jüdiſche Militärärzte. Die 
Zahl der zu den Unteroffizierſchulen zugelaſſenen Juden iſt beträchtlich größer, als 
es dem Prozentſatz der jüdiſchen Bevölkerung entſpräche; ſie ſteigt in manchen Ge⸗ 
genden bis zu zwanzig Prozent und noch höher. Ein Viertel, in einzelnen Regi⸗ 
mentern ein Drittel aller jüdiſchen Soldaten wird zu Unteroffizieren befördert und 
man iſt mit den Leiſtungen dieſer Unteroffiziere, ihrem Pflichteifer, ihrer Nüchtern⸗ 
heit und Humanität, ſehr zufrieden. Fälle von Ungehorſam oder Trotz ſind nicht 
vorgekommen. Und doch iſt der Antiſemitismus hier in allen Nuancen zu finden. 
Wir haben in Nordböhmen Raſſenantiſemiten, in den Alpenländern und in Galizien 
klerikale, in den Großſtädten ſoziale Antiſemiten. In dem Fall, den Herr von War⸗ 
tenberg anführte, hat, wie ich glaube, nur das Ungewohnte Störungen bewirkt. Als 
die deutſchen Völker politiſch noch nicht geeint waren, wäre es deutſchen Offizieren 
und Unteroffizieren in den Ländern der ihnen fremden deutſchen Stämme eben fo 
ergangen wie jetzt den Juden. Der Bayer wollte nicht dem Preußen, der Franke nicht 
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dem Sachſen gehorchen. Die Gewohnheit beſeitigt ſolche Vorſtellungen ſchnell. Raſſe, 
Stamm, Religion darf keinen Einfluß auf die Behandlung des Soldaten haben. 
Genau ſo ſelbſtverſtändlich ift aber, daß der Soldat dem Vorgeſetzten gehorchen muß, 
auch wenn er von anderem Stamm oder Glauben iſt als der Untergebene. Der, Ge⸗ 
meine‘ wird ſich auch hüten, dieſen Gehorſam zu weigern, wenn er weiß, daß ihm 
beim Strafmaß kein mildernder Umſtand zugebilligt wird. Und nach der Schilderung, 
die Herr von Wartenberg aus ſeiner Erfahrung ſelbſt von den jüdiſchen Soldaten 
giebt, werden ſie mit größtem Eifer danach ſtreben, durch gewiſſenhafte Pflichter⸗ 
füllung und humanes Verhalten ſich Anerkennung zu verdienen. Ein geſundes kon⸗ 
ſtitutionelles Leben iſt nur da möglich, wo alle Theile des Volkes von dem Gedanken 
völliger Rechtsgleichheit durchdrungen ſind. Man verſuche, den Juden den Zugang 
zu den Kommandoſtellen zu öffnen: und man wird finden, daß in Deutſchland noch 
weniger Schwierigkeiten daraus entſtehen a's im Oeſterreich der Unduldſamkeit.“ 

In anderen Briefen wird an die Intelligenz des deutſchen Soldaten, die der 
des Oeſterreichers und Italieners überlegen ſei, und an das faſt ausnahmelos gute 
Verhältniß erinnert, daß zwiſchen den jüdiſchen Einjährigen und ihren Kameraden 
und unmittelbar Vorgeſetzten beſtehe. Von Raſſenantipathie ſei da nichts zu merken. 
Dagegen wäre freilich anzuführen, daß der jüdiſche Kapitulant, als armer Teufel, 
nicht die Mittel hätte, die dem Einjährigen oft bei Mannſchaft und Unteroffizieren 
zur Beliebtheit verhelfen. Aus Elberfeld ſchreibt mir Herr Rechtsanwalt Brück: 

„Hechgeehrter Herr Harden, geſtatten Sie mir, einem jüdiſchen Unteroffizier, 
einige Bemerkungen zu dem Artikel des Herrn von Wartenberg. Der Herr Oberſt⸗ 
lieutenant hat äußerſt ſchmeichelhafte Worte für die militäriſche Beanlagung des 
jüdiſchen Soldaten, er erkennt ihm auch die Befähigung zum Vorgeſetzten im Allge⸗ 
meinen zu. Trotzdem billigt er die Abweiſung der Juden von Unteroffizierſchulen 
und Vorgeſetztenſtellen, weil die Disziplin der Truppe unter der Zugehörigkeit eines 
Vorgeſetzten zum Judenthum leide, weil der gemeine Mann ſich innerlich gegen die 
Pflicht, jüdiſchen Vorgeſetzten zu gehorchen, auflehne. Der Herr Oberſtlieutenant 
leiſtet mit dieſer Auffaſſung dem Begriff der Disziplin, wie er im Heer beftchen ſoll, 
einen ſchlechten Dienſt. Es mag im aktiven Heer wenige oder gar keine jüdiſche Vor⸗ 
geſetzte geben; in der Reſerve und Landwehr giebt es jedenfalls eine ganze Menge. 
Die Heeresverwaltung, der man doch wohl eine Untergrabung der Disziplin nicht 
zumuthen kann, iſt alſo der Anſicht, daß insbeſondere im Krieg auch der jüdiſche 
Vorgeſetzte Erſprießliches leiſten, vor Allem auch die Disziplin im Krieg aufrecht 
erhalten kann. Nun iſt ſicher, daß die Disziplin im Felde ſchwieriger aufrecht zu 
erhalten iſt als in Friedenszeiten und in der Garniſon; und eben ſo ſicher, daß es 
für einen der Reſerve oder Landwehr Angehörigen, zumal wenn er Reſerviſten oder 
Landwehrleute unter ſich hat, ſchwerer iſt, ſich als Vorgeſetzten geltend zu machen 
als einem aktiven Vorgeſetzten. Wer gedient hat, kann Das nicht bezweifeln. Der 
Jude, der alſo für fähig gehalten wird, im Krieg unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
die Disziplin Untergebenen gegenüber aufrecht zu erhalten, ſollte außer Stande ſein, 
ſich im Frieden, in der Garniſon, unter den Augen der anderen Vorgeſetzten die er= 
forderliche Achtung bei den Untergebenen zu erzwingen? Und unter den gegebenen 
Verhältniſſen, bei dem einmal vorhandenen Mißtrauen, wenn es ſich um die Quali⸗ 
fikation eines Juden handelt, darf man doch annehmen, daß es ſich bei der Beför⸗ 
derung eines Juden zum Unteroffizier nur um die von dem Herrn Oberſtlieutenant 
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ſelbſt hervorgehobenen, geradezu idealen Soldaten handeln kann. Wenn ferner heut⸗ 
zutage, wie in Bayern, von gewöhnlichen Soldaten, die erſt im zweiten Dienſtjahr 
ſtehen, verlangt wird, daß ſie ſich, zu Unteroffizieren befördert, ihren Mitrekruten 
gegenüber, mit denen fie zuſammen ausgebildet worden find, mit denen fie ſich duzen 
und mit denen zuſammen ſie im erſten Jahr, während der böſen Rekruten zeit, auf 
die Unteroffiziere geſchimpft haben, den zum Vorgeſetzten erforderlichen Reſpekt ver- 
ſchaffen, und wenn wiederum von den ‚alten Leuten' verlangt wird, daß fie dieſen 
„zweijährigen“ Unteroffizieren genau fo gehorchen wie dem älteſten Kapitulanten: 
dann ſollte ein jüdiſcher Unteroffiſierſchüler, ein Kapitulant, der von der Kindheit 
an die Pickelhaube getragen hat, den ihm völlig fremden Soldaten gegenüber nicht 
das Selbe fertig bringen? Das verſtehe ich nicht. Vor Allem aber: ſeit wann ge⸗ 
ſtattet die Auffaſſung von Disziplin, wie ſie im deutſchen Heer beſteht, dem Soldaten, 
ſich gehen zu laſſen, wenn er der Anſicht iſt, ſich, innerlich auflehnen zu müſſen? Die 
militäriſche Disziplin, wie ſie gefordert wird, geht doch dahin, daß das Abzeichen 
des Vorgeſetzten den Mann, der es trägt, dem Untergebenen gegenüber unbedingt 
deckt. Es iſt bekannt, daß aus Gründen der militäriſchen Disziplin ſogar das Noth 
wehrrecht dem Vorgeſetzten gegenüber ausgeſchloſſen oder mindeſtens ſehr beſchränkt 
iſt. Und auf einmal dieſe Rückſicht auf die inneren Empfindungen des Soldaten, auf 
Empfindungen, die doch der Herr Oberſtlieutenant ſelbſt als unberechtigt bezeichnet, 
da er fie auf konfeſſionell oder religiös einſeitige Beeinfluſſung“ zurückführt? Das 
verſtehe ich auch nicht. Wird man ſolche Empfindlichkeit dem Soldaten auch g'gen- 
über dem chriſtlichen Vorgeſetzten geſtatten? Man glaube doch nicht, daß dem ge⸗ 
meinen Mann die Schattenſeiten und Schwächen ſeiner Unteroffiziere und Offiziere 
unbekannt ſind. Das beſtändige Zuſammenleben in der Kaſerne, der Burſchenklatſch 
und manches Andere ſorgt ſchon dafür, daß Alles bekannt iſt. Gerade dieſes Thema 
liefert den beliebteſten Geſprächsſtoff in den Mannſchaftſtuben. Iſt in dieſem Fall 
dem Soldaten eine ‚innere Auflehnung“ gegen den chriſtlichen Vorgeſetzten geſtattet? 
Iſt die Darſtellung des Herrn Oberſtlieutenants richtig, dann iſt keine Disziplin 
mehr gefährdet. Denn dann iſt keine Disziplin, die zu gefährden wäre, vorhanden. 
Ich habe als Einjähriger⸗Unteroffizier ein Vierteljahr lang eine Korporalſchaft, die 
zum größten Theil aus ‚alten Leuten“ beſtand, auch während der Herbſtübungen ge⸗ 
führt. Während meiner erſten Reſerveübung hatte ich auch eine Korporalſchaft unter 
mir. Ich habe niemals Etwas von einer ‚inneren Auflehnung“ der Leute gemerkt, 
noch weniger natürlich von einer äußeren. Ich habe dann bei meiner zweiten Uebung 
acht Wochen lang als Vicefeldwebel einen Zug während der Herbſtübungen geführt. 
Auch da eine innere Auflehnung weder bei den Soldaten noch bei den untergebenen 
Unteroffizieren. Ich ſtand mit Allen gut. Wenn ich irgendwelche Schwierigkeiten 
hatte, dann kamen ſie nicht von unten, ſondern von oben her. Bei meiner Compagnie 
diente während meines Dienſtjahres ein „zweijähriger Unteroffizier, der, wie ich, 
Jude war. Mannſchaft und Unteroffiziere waren einig darüber, daß er ſeine Leute 
ſtramm in Zucht halte. Eine Inſubordination iſt meines Wiſſens ihm gegenüber 
nie vorgekommen. Die Behörde wird deshalb wohl wiſſen, weshalb ſie auf die Anfrage 
des, Centralvereins deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ nicht die Antwort ge⸗ 
geben hat, die Herr Oberſtlieutenant von Wartenberg gab. Sie biegt allerdings einer 
klaren Antwort auf die geſtellte Frage aus. Mit gutem Grund. Denn die klare Ant- 
wort lautet einfach: „Wir wollen nicht.“ Und die kann man doch nicht gut geben.“ 
2 
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NL öners Genieſtreich hat die Börſe in einen Zuſtand der Ueberreiztheit ver⸗ 

W ſetzt, deſſen ſonderbarſtes Symptom ſich darin zeigt, daß fie überall Etwas 
riecht, auch da, wo gar nichts zu riechen iſt. Wenn es ſich nur um ein Berg⸗ 
werk handelt. Harpener ſteigen um drei Prozent. Sie wiſſen nicht? Sind Sie 
aber hinter Ihrer Zeit zurück! Klar wie Tinte: Käufe für Rechnung der bayeriſchen 
Regirung, die Möllers Ruhm nicht ſchlafen läßt. Hie Hibernia, hie Harpener! 
Was der preußiſche Adler vermag, kann auch der baheriſche Löwe. Ein echter 
Bajuvar mag keinen Preußen leiden, doch ſeine Kohle nimmt er gern. Gelſen⸗ 
kirchener klettern mit. Ja, haben Sie denn von der geplanten neuen Kohlenbank 
noch nichts vernommen? Menſch, wo leben Sie eigentlich? Die Spatzen pfeifens 
von den Dächern. Fix und fertig. Vorläufig als ein kleiner Anfang hundert Mil 
lionen Mark Kapital. Von jeder größeren Kohlengeſellſchaft wird mindeſtens ein 
Viertel der Aktien hineingelegt. Wer dabei iſt? Gutmann einſtweilen noch nicht; 
ſo geſcheit ſind Sie ſelbſt. Sonſt aber Alle. Geſtern ſchon, höre ich, mußte die Liſte 
geſchloſſen werden: ſo groß war der Andrang. Die Deutſche allein hat einund⸗ 
fünfzig Millionen gezeichnet. Das wundert Sie? Haben wohl ſchon vergeſſen, 
wie wacker die deutſche Hochfinanz mitthat und die Millionen nur ſo aus dem 
Aermel ſchüttelte, als Herr Chamberlain nach Johannesburg kam, um im Namen 
Englands den Minenmagnaten eine Abſchlagsrechnung für den in ihrem Intereſſe 
geführten Krieg zu präſentiren? Was man für die Erhaltung ſeiner Macht⸗ 
ſtellung in der Goldinduſtrie des britiſchen Transvaal that, iſt man doch zehn ⸗ 
und zwanzigfach dem heimiſchen Kohlenbergbau ſchuldig, der ſtarken Kraftwurzel, 
und man kanns um fo leichter leiſten, als Einem die engliſche Tory⸗Regirung bis. 
her gnädig die Pflicht erſparte, die ſo ſtolz umnullten Unterſchriften von Johannes⸗ 
burg einzulöſen. Wenn Gutmann wirklich klug iſt, macht er ſeinen Frieden mit 
der Kohlenbank und ſchießt ſeine Hibernia⸗Aktien ein. Ein paar Prozent werden 
immer noch übrig bleiben. Und iſt Eugen nicht willig, ſo braucht man eben 
Gewalt. Ein anderes Bild. Hibernia ſchnellt bis über 270 empor, dreißig 
Prozent über den Verſtaatlichungskurs. Ein Augenblick der Verblüffung. Aber 
nur ein Augenblick. Man ſchnuppert. Und richtig: da hat mans auch ſchon 
heraus. Das Neuſte ſchon gehört? Der Lange Möller giebt nach. Schenkt den 
Aktionären auch noch die Reſerven. War eigentlich vorauszuſehen. Irgend eine 
Trophäe mußte man die Schwabach und Fürſtenberg doch heimtragen laſſen, 
wenn mans nicht für immer mit ihnen verderben wollte. Das erklärt Alles. 
Und ſo weiter; mit oder (meiſt) ohne Grazie. Morgens weiß kein Menſch mehr, 
was er am vorigen Mittag als reine und lautere Wahrheit beſchworen hat. 
Bayern ſoll Harpener kaufen? Sie ſind wohl nicht bei Troſt? Erſtens hat der 
bayeriſche Verkehrs miniſter ausdrücklich erklärt, daß er „der Erwerbung eines 
eigenen Kohlenbergwerkes für die bayeriſchen Staatseiſenbahnen nicht unfym- 
pathiſch gegenüberſtehe“; und in dieſen Dingen — Das ſollten Sie jetzt ſchon 
wiſſen — thun die Regirungen bekanntlich genau das Gegentheil Deſſen, was 
ſie vorher in den Parlamenten verhießen. Und überhaupt iſt die ganze Geſchichte 
Humbug. Eine Kohlenbank? Machen Sie ſich doch nicht lächerlich! Ein Witz, 
den irgend Jemand aus Bosheit gemacht hat. Alle gegen Einen: es klingt ja 
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recht impoſant; ſo ſtark iſt aber die Averſion gegen den Konſul doch nicht, daß 
ſie um die übrigen Leaders ein unzerreißbares Band innigſter Liebe ſchlänge. 
Der Kurs von 271 durch eine Hinopferung der Reſerven erklärt? Laſſen Sies 
Keinen hören: ſonſt ſind Sie unſterblich blamirt. Haben Sie ſich denn ſchon 
die Mühe gegeben, nachzuſehen, wie viel die Reſerven der Hibernia betragen? 
Neun Millionen ungefähr auf ein Kapital von 53½ Millionen. Rechnen Sie 
ſich gefälligſt aus, was da noch fehlt, um von 240 bis auf 271 zu gelangen. 

Auch die anderen Sinne der Börſe funktioniren nicht in normaler Weiſe. 
Sie ſieht und hört nichts. Dem Zaren wird endlich ein Thronfolger geboren, die 
ruſſiſche Flotte entweicht aus Port Arthur: Niemand kümmert ſich darum. In 
jedem anderen Auguſt hätte ſich die Börſe wie ein ausgehungertes Raubthier 
auf ſolche Nachrichten geſtürzt. Doch wozu in die Ferne ſchweifen? In Berlin 
ſelbſt trug ſich Weltgeſchichtliches zu, ohne daß man in der Burgſtraße davon 
Notiz nahm. Herr Karl Neuburger, der Stolz der Börſe, deſſen (von keiner Tem⸗ 
peratur jemals bezwungener) Cylinder mit ſeinem Glanz das fragende Auge des 
Galeriebeſuchers ſtets zuerſt auf ſich lenkt, beſcherte uns eine Erhöhung des Kapi⸗ 
tals der Berliner Terrain⸗ und Baugeſellſchaft um 2¼ Millionen Mark: und 
Niemand rührte ſich. Und die kühne That hätte doch Beachtung verdient. Die 
erſt im vorigen November — um den durch die Fuſion mit der Neuen Berliner 
Omnibus⸗Geſellſchaft entbehrlich gewordenen Grundſtückbeſitz der Allgemeinen zu 
verwerthen — gegründete Terraingeſellſchaft hat ihre Exiſtenzberechtigung ſchon 
ſo deutlich erwieſen, daß Herr Neuburger nicht umhin konnte, ihren Wirkungs⸗ 
kreis auf das Doppelte des urſprünglichen Durchmeſſers zu erweitern. Der be⸗ 
ſchränkte Unterthanenverſtand mochte freilich glauben, die Verwerthung der Om⸗ 
nibus⸗Terrains ſei die einzige Aufgabe des ad hoe gegründeten Unternehmens. Herrn 
Neuburgers Meiſterſchaſt iſt aber nicht von der Art, die ſich in der Beſchrän⸗ 
kung zeigt. Wer ihn kennt, weiß, daß er gewohnt iſt, zweiſpännig zu fahren. 
Mit einem Aufſichtrath, dem nebſt einem Oberſt a. D. auch noch ein leibhaf⸗ 
tiger Kammerrath aus Donauefchingen angehört (wo könnte man beſſer über ber⸗ 
liner Terrainverhältniſſe unterrichtet ſein als in Donaueſchingen, von wo aus 
beſſer die Aufſicht über einen berliner Concern führen?), hätte Herr Neuburger 
übrigens gegen alle Regeln der Kunſt geſündigt, wenn er ſich mit der Baga⸗ 
telle von 2¼ Millionen begnügt hätte, die der Geſellſchaft vor neun Monaten 
mit auf den Weg gegeben wurden. Die Verdoppelung des Kapitals iſt aber nicht 
nur für die Berliner Terrain⸗ und Baugeſellſchaft wichtig, ſondern ein Ereigniß 
in der Geſchichte von Großberlin; denn fie entſtammt einem Beſchluß des Auf⸗ 
ſichtrathes, „von vier alteingeſeſſenen ftegliger Ackerbürgerfamilien deren ererbten, 
langjährigen Beſitz zu erwerben“, auf dem nun, unter Herrn Neuburgers Pa⸗ 
tronanz, ein „großer, vornehmer Stadttheil“ erſtehen ſoll. Für den Prunkſaal 
irgend eines öffentliches Gebäudes in dieſem Zukunftbezirk müßte ein Knackfuß 
die denkwürdige Begegnung des Herrn Neuburger mit den Häuptern der vier 
Ackerbürgerfamilien, die ihm huldigend nahen, malen und als Legende ſollte 
unter dem Bild ſtehen: Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, erwirb es, um 
es zu veräußern, — wenn nämlich Karl der Große aus der Franzöſiſchen Straße, 
der Omnibus, Papier- und Städtegründer, Dir dazu die Gelegenheit giebt (Ver⸗ 
ſicherung gegen Kursverluſt). Und über dieſe, wie Jeder zugeben muß, nicht 
alltägliche Begebenheit regte ſich die Börſe nicht eine Minute auf. 
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Es kam aber noch ſchlimmer. Das Bankhaus Hardy & Co. überraſchte 
die Welt mit der verblüffenden Neuigkeit, daß es die Vertretung einer lraus 
vaaler Diamantenmine für Deutſchland übernommen habe. Ob für den Abſatz 
der Diamanten oder der Shares: Das verſchwieg die Meldung. Solches Ver⸗ 
ſehen iſt leicht durch die Aufregung erklärt, in der die Chefs des Hauſes geweſen 
ſein müſſen, als ſie mit dieſem Novum vor die Oeffentlichkeit zu treten hatten. 
Ich nehme an: der Shares; und irre wohl nicht mit der Vermuthung, daß es 
die rühmlich bekannten, wenn auch fruchtloſen Bemühungen der Firma um Pa⸗ 
piere à la Seebeck Schiffswerft waren, die das Ausland erkennen lehrten: hier 
iſt Ausdauer, die ſich auch von beſtändigem Mißerſo“g nicht abſchrecken läßt. 
Gerade auf dieſe Tugend ſcheint die afrikaniſche Diamantengeſellſchaft großen 
Werth zu legen. Kenner hatten allerdings eine beſſere Meinung von der Premier 
Company gehabt, die ſogar berufen ſchien, der unumſchränkt herrſchenden Debeers 
(die Gerſon von Bleichröder ſo richtig zu würdigen wußte) einſt Konkurrenz zu 
machen und vielleicht mit ihr vereinigt zu werden. Doch von der Werthfrage 
abgeſehen — ſchließlich iſt Hardy & Co. doch nur eine Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung —, war es immerhin eine Senſation, plötzlich auch Hardy unter den Pro⸗ 
pheten des ſüdafrikaniſchen Aktienmarktes zu erblicken, auf dem bisher nur die 
Darmſtädter Bank und die Nationalbank für Deutſchland ihr ſchönes Geld an⸗ 
geſiedelt hatten, um ſich in der Gunſt des deutſchen Publikums neben Görz und 
General Mining (Deutſche und Dresdener Bank) einen Platz zu erkaufen. Der 
Uebergang von Gold- zu Diamantenſhares war der Rede werth und am Ende 
lag. ein tiefer Sinn darin, daß der Lockruf gerade in den Tagen erſcholl, da ſich 
Alles um Kohle dreht. Auch Diamanten ſind Kohlenſtoff; und — wer weiß? — 
wenn Hibernia und Genoſſen weiter ſteigen, wird Kohle vielleicht noch fo werth⸗ 
voll, daß unſer weitausſchauender Handelsminiſter der Premier-Diamantmine 
die Verſtaatlichung anbietet, um dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Syndikat ein Schnipp⸗ 
chen zu ſchlagen. Durch Schaden klug gemacht, wird ſich dann Herr Möller 
gewiß an Hardy wenden, der die Shares beſitzt, nicht an Gutmann, der ſie erſt 
erwerben müßte. Doch auch dieſes leckere Gericht reizte den Gaumen der Börfe 
nicht. Der Kohlenwahn hält ſie in ſeinem Bann und wird ſie bis zur Schlacht 
im Breidenbacher Hof wohl auch nicht freigeben. 

Ein merkwürdiger Fall von Autohypnoſe. Man wird an den Schreckens⸗ 
ausdruck der Menſchengeſichter erinnert, die unter ſuggeſtivem Zwang einen Tiger 
vor ſich zu ſehen glauben; dann wieder an das behagliche Schmatzen der Gour⸗ 
mets, die was Gutes zu ſchmauſen wähnen; und noch öfter an Leute, die in der 
Hypnoſe Alles vergeſſen haben, ſogar den Ort ihrer Geburt und den Gegenſtand 
ihres geſtrigen Hauptintereſſes. Wie oft war an der Börſe von den durch das 
Kohlenſyndikat und deſſen Produktioneinſchränkung umgewandelten Kraftverhält⸗ 
niſſen und von dem dadurch den Hüttenzechen zufallenden Vortheil geredet worden! 
Nun wurde die erſte Folge dieſer Veränderungen ſichtbar. Herr Auguſt Thyſſen 
hat zwiſchen zwei Unternehmungen, über die ſein Aktienbeſitz ihm Macht ver⸗ 
leiht, eine Intereſſen gemeinſchaft herbeigeführt: zwiſchen Gelſenkirchen und dem 
Schalker Gruben- und Hüttenverein. Das ſchalker Werk, eine Hüttenzeche, braucht, 
nach dem Syndikatsvertrag, ſeine Produktionfähigkeit kaum einzuſchränken; und 
in dem Augenblick, wo Gelſenkirchen mit Schalke verbündet iſt, erwirbt es na⸗ 
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türlich alle Benefizien ſolcher Bundesgenoſſenſchaft, hat ſeine eigene Hütte, kann 
feine Schachte ohne Rückſicht auf das Syndikatsgebot ausnützen und braucht ſich 
nur mit dem Alliirten über Tempo und Grenze der Förderung zu verſtändigen. 
Das iſt keine Kleinigkeit. Die neue Intereſſengemeinſchaft wird über ein Aktien⸗ 
kapital von 94½ Millionen verfügen und mit der größten Ziffer (8 698 000 
Tonnen) am Kohlenſyndikat betheiligt ſein. Sehr möglich, daß Thyſſen auch 
‚feine Gewerkſchaft „Deutſcher Kaiſer“ bald dieſer Gruppe angliedern wird und 
daß die anderen großen Syndikatsgeſellſchaften ſich bemühen werden, auch für 
ſich die Bewegungfreiheit zu erwerben, die nur noch die Gemeinſchaft mit einer 
Hüttenzeche verleihen kann. Jedenfalls ein Ereigniß, das nicht nur im Auguſt 
Aufſehen erregen konnte. Was wird man in Harpen, in der Hibernia⸗Verwal⸗ 
‚tung, was bei der lothringiſchen und luxemburgiſchen Konkurrenz dazu ſagen? 
So hätte man unter normalen Verhältniſſen gefragt und die Spekulation hätte 
ſich haſtig bemüht, alle Möglichkeiten zu escomptiren. Jetzt? Schalker ſtiegen 
natürlich. Sonſt aber war am erſten Tag Alles ſtill. Als ſei nichts Bejon- 
deres geſchehen. Eifriger faſt als die große Transaktion Thyſſens wurde die 
Form des Kohlenpapiertruſts beſprochen, der ja nicht unwahrſcheinlich iſt, da die 
beiden um Hibernia ſtreitenden Parteien für ihre Aktien ein Reſervoir brauchen. 
Nächſtens werden wir Klopftöne hören und Materialiſationen erleben. 

Ohne das gutmänniſche Intermezzo hätten wir wahrſcheinlich ſchon einen 
anderen, beſſer begründeten Boom: in Elektrizitätaktien. Anſätze wurden ia 
während der Hiberniahauſſe ſichtbar, aber ſchnell überwuchert. Möglich, daß die 
Saat bald in die Halme ſchießt. Der Elektrizitätinduſtrie bringt der Turbinen⸗ 
bau eine neue Epoche; auch an die Elektrifizirung der Eiſenbahnen kann man 
nach den erfolgreichen Verſuchen allmählich denken. Und der Beginn dieſer neuen 
Aera fällt in eine Zeit, wo das reguläre Geſchäft ſich erholt und vielleicht die 
herrlichen Tage der Hochkonjunktur zurückbringt. Dank der techniſchen und kommer⸗ 
ziellen Rührigkeit, die bei der Allgemeinen Elektrizität Geſellſchaft ſich kühler 
Klugheit geſellt, erweitert dieſe Induſtrie auch im Ausland ihren Machtbereich 
mit bewundernswerther Kühnheit und Kraft. Von mancher Eiterbeule muß aller⸗ 
dings der Körper noch befreit werden. Der Helios in Köln und das Sachſen⸗ 
werk (weiland Kummer) in Dresden ſind dem Untergange geweiht. Vergebens 
ſetzen bei dieſen beiden Werken ehemalige Beamte der A. E.⸗G. Himmel und 
Erde in Bewegung, um Scheinerfolge hervorzuzaubern. Mit dem Unterbieten 
allein iſts nicht gethan und Geſchäfte, wie das Sachſenwerk und der Helios ſie 
machen, liefern nur Bretter für den Sarg. Mehr noch als für irgend eine andere 
Induſtrie gilt für die elektriſche, daß der größte Betrieb, der Betrieb, der die 
meiſten Koſten hat, der billigſte iſt. Unternehmungen von der Art des Sachſen⸗ 
werkes handeln unſinnig, wenn ſie Preisſchleuderei treiben, um dadurch „ins 
Geſchäft zu kommen“. Ueber ein Kleines müſſen die neuen Mittel, die Helios 
und Sachſenwerk bei der Reorganiſation erhielten, aufgezehrt ſein. Je ſchneller 
dieſe unvermeidliche Entwickelung eintritt, um ſo beſſer für die deutſche elektriſche 

Induſtrie, die zu gut iſt, um Leuten, die das ihnen anvertraute Geld wild ver⸗ 
ſchleudern, als Tummelplatz für Parforce⸗Geſchäfte zu dienen. Iſt der Schutt 
v erſt einmal weggeräumt und die Luft wieder rein, dann wird der Aktionär deutſcher 
Elektrizitätgeſellſchaften mit Recht zu den meiſtbeneideten Menſchen zählen. Dis. 


* 
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Mruten wird amuſant. Das hatte Keiner dem Drillſtaat zugetraut, den 
SE geftern Frevler noch rückſtändig zu nennen wagten. Hypermodern. 
Alles, was der Komfort der Neuzeit zu leiſten vermag. Und wem danken 
wirs? Theodoro Möller aus Brackwede. Dem beſcheidenen Mann, der nicht 
nach Lorber langt und in hehrer Selbſtloſigkeit ſeinem Volke kündet, die erſte 
Anregung zu ſeinem im edelſten Sinn revolutionären Plan ſei von der Berg⸗ 
behörde gekommen. Möglich. Auch in der Bergbehörde ſitzen Ehrgeizige, die 
nicht immer nur beauffichtigen, ſondern endlich in großem Stil verwalten 
möchten. Der Fiskus hat den Domänen, Forſten, Eiſenbahnen im Lauf 
der Jahrzehnte ſo viel Gutes erwieſen, an der Saar, in Oberſchleſien, am 
Harz als Kohlenförderer ſich fo herrlich bewährt, daß man getroſt ihm auch 
die Ruhrbergwerke anvertrauen darf. Eine neue Hierarchie; ein neuer Un⸗ 
terſtand für die wachſende Zahl penſionirter Offiziere; ein neues Feld, auf 
dem die Arbeit reichlich lohnt. Sehr möglich alſo, daß der Gedanke aus dieſer' 
Gegend kam. Doch Gedanken hat Jeder, kann Jeder haben; der Name des Einen 
nur, der ihnen Geſtalt gab, lebt in der Geſchichtefort. Das aber that Theodor 
Möller. Zwar hat der erſte Sturmangriff ihn nicht ans Ziel ſeiner Sehn⸗ 
ſucht geführt. In ſeinem Auftrag hat Herr Konſul Gutmann aufgekauft, 
was an Hibernia-Aftien irgend zu erhaſchen war, und ſchließlich große Poften: 
zehn Prozent über den unſinnig hohen Börſenkurs von 267 bezahlt. Ver⸗ 
gebens. Die Dreiviertelmehrheit, die in Düſſeldorf die Verſtaatlichung be⸗ 
ſchließen ſollte, war nicht zu erreichen. Nicht einmal ſicher, ob die Gegner 
nicht die abſolute Mehrheit haben werden. Was nun? Abwarten und die 
Aktienmacht benutzen, um die Verwaltung der Hibernia langſam zu unter⸗ 
miniren und neue Aufſichtrathsſtellen zu erzwingen, die man mit zuverläſ⸗ 
ſigen Leuten beſetzt? Ganz ſchön. Doch was macht Herr Gutmann ſo lange 
mit feinen theuer erkauften Aktien? Wie hilft er ſich über die Bilanznöthe 
hinweg? Und wie ſchützt er ſich und ſeinen Concern vor einer Verurtheilung, 
wenn der höchſten Rechtsinſtanz die Frage vorgelegt wird, ob er, als Möllers. 
Mitwiſſer, berechtigt war, den Aktionären ihren Beſitzzu einem Kurs abzuneh⸗ 
men, der dem wirklichen Werih nicht mehr entſprach? Schüchtern warer nie. 
Vielleicht hat er dem Handelsminiſter gedroht, er werde, um nicht länger als 
Schwarzer Mann herumzulaufen, die ganze Sache aufgeben. Dann wäre der 
Kursthurm zuſammengeſtürzt und hätte die Excellenz, die Solches bewirkt, 
unter ſeinen Trümmern begraben. Schwierige Lage. Keine Mehrheit und einen 
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ungeduldigen Partner. Daaber, in dieſer Fährniß erſtzeigte ſich Möllers Genie. 
Kann ich, ſprach der Miniſter, nicht Beſitzer der Hibernia ſein, ſo will ich we⸗ 
nigſtens ihr Großaktionär werden. Am Tage von Mars-La⸗Tour, am Abend 
vor dem Todestag des Preußenfritzen ward der neue Kriegsplan enthüllt. 
Merkt Euch, Boruſſen, das Datum. Am ſechzehnten Auguſt 1904, zwei Jahr⸗ 
hunderte nach Laws erſtem Aktienevangelium, hat der Staat Friedrichs be- 
ſchloſſen, unter die Induſtrie-Aktionäre zu gehen. Preußen wird amufant. 

Daß der Beſchluß von der Staatsregirung gefaßt wurde, müſſen wir 
glauben. Trotzdem nicht alle Miniſter in Berlin ſind und ihr Präſident in 
Norderney badet: ein ſo weitausſchauendes Projekt hätte ſelbſt Möller wohl 
nicht auf ſeine Kappe genommen. Preußen, vertreten durch das Haus Hohen⸗ 
zollern, kauft der Dresdener Bank und dem Schaaffhauſenſchen Bankverein, 
vertreten durch Eugen Gutmann, ſämmtliche Hibernia-Aktien ab. Zu wel⸗ 
chem Preis? Zum Einkaufspreis hoffentlich; Preußen, das keine dem Aktien⸗ 
geſetz unterſtellte Bilanz veröffentlicht, kann Verluſte eher tragen als ein von 
der Konkurrenz argwöhniſch beobachteter Concern. Doch wer wird ſich bei 
Kleinigkeiten aufhalten, wenn er den mit Recht fo beliebten Athem der Welt⸗ 
geſchichteſpürt? Preußen erwirbtzwanzig Millionen Hibernia, vielleicht noch 
mehr (wenn die Kunde von dem neuſten Genieſtreich den Kurs nicht auf gar 
zu ſteile Höhen treibt): und ſitzt nun als Großmacht in der Verwaltung des 
Ruhrkohlenwerkes. Alles in Ordnung. Gutmann iſt Aktien und Odium los. 
Der Schaaffhauſenſche Bankverein, der wider Wiſſen und Willen in dieſes 
Hochſommermanöver geſchleppt wurde, braucht vor der Rache des Rhein⸗ 
landes nicht länger zu zittern. Die Aktionäre, denen ihre ſeit Möllers Offerte 
246 werthen Hiberniapapiere zu 200, 210, 220 abgeliſtet wurden, dürfen 
nicht klagen, denn ſie haben pro patria gelitten. Die Herren Fürſtenberg 
und Schwabach werden froh ſein, nicht Gutmann, ſondern den harmloſen 
Möller als Konſorten zu haben; und mit ihnen werden die Triarier der In 
duſtrie ſich erleichtert fühlen. Dennoch iſt der Einfluß auf das Syndikat ge⸗ 
ſichert und — die Hauptſache — eine fühlbare Blamage vermieden. Schade, 
daß John Law nicht noch in der Rue Quincampoix thront und ſich des Tri⸗ 
umphes freut, den der Gedanke der Compagnie des Indes erlebt. Aber wir 
brauchen den Schotten nicht. Auch Boruſſia hat Genies. Auch in der Heimath 
werden Ideen von abenteuerlicher Großartigkeit ans Licht gefördert. 

Leider bleibt die Menſchheit ewig blind und beugt ſich, heute wie in 
Galileis Zeit, ungern nur vor der Macht neuer Gedanken. Law hats, Möller 
wird es erfahren. Aengſtliche Seelen werden fragen, ob dem Staate, der 
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ſeine Hoheit in Palaſt und Hütte auerkannt ſehen will, die Rolle des Aktio⸗ 
närs zieme. Und der erſten werden bald andere Fragen folgen. Iſt mit ſol⸗ 
chem Großaktionär eine vernünftige, dem Geſchäft nützliche Verwaltung über⸗ 
haupt möglich? Wird er für eine rückſichtloſe Dividendenpolitik wirken und 
den Vorwurf hinnehmen, er habe, als ſichs um ſeine Taſche handelte, die 
tauſendmal angeprieſenen Ideale in die Rumpelkammer gethan? Oder auf 
racchen Profit verzichten und von den Mitaktionären den Tadel hören, fein 
bureaukratiſches Walten habe die Entwickelungfähigkeit des Werkes gehemmt? 
Mitſpekuliren oder der Spekulation die Schleichwege ſperren? Und was wird 
die Konkurrenz dazu ſagen? In Gelſenkirchen und Harpen, in Schleſien und 
Lothringen kanns nicht gleichgiltig ſein, ob man künftig mit einer Berg⸗ 
werksgeſellſchaft zu rechnen hat, die der Staatsgunſt näher iſt als alle anderen. 
Jede vom Staat zu gewährende oder zu weigernde Konzeſſion wird mißtrauiſch 
beſpäht werden; behandelt er die Hibernia zärtlich, ſo ſchreit die Nachbar⸗ 
ſchaft, behandelt er fie ſtreng, fo murrt der Unwille im eigenen Haus. Dazu 
die Gewißheit, daß mindeſtens in den erſten Jahren feine eifrigſten Kommiſſare 
von den Nothwendigkeiten und Möglichkeiten des Geſchäftes nicht ſo viel ver⸗ 
ſtehen werden wie die Bankleute und Induſtriellen. Und immer die Anklage: 
Du, Racker von Staat, dankſt Deinen Aktienbeſitzeinem gutmänniſchen Kniff, 
der Ueberliſtung preußiſcher Kapitaliſten, haft Deine loca montis eigent⸗ 
lich durch eine Sünde wider Treue und Glauben erworben! 

Auch im Landtag wird der Miniſter ſolche Fragen, ſolche Anklagen 
vernehmen. Doch ein Titan ſtolpert nicht über Zwirnsfäden. Und ſchon 
ſchaaren ſich wackere Freunde um Sankt Theodor. Wenn man nach den 
Sommerleiſtungen ihrer Preſſeurtheilen darf, finden die konſervativen Frak⸗ 
tionen das Beginnen des Herrn Möller höchſten Lobes würdig. Famos, daß 
er dieſen Schlotbaronen und Bankkerlen einen Streich geſpielt hat; vielleicht 
können wir ihn von den Nationalliberalen jetzt zu uns herüberziehen. Mäch⸗ 
tige Syndikate gehören nicht ins Preußenland (als ob die Agrarier nicht ſchon 
ein Spiritusſyndikat geſchaffen hätten und, wenn ſie Etwas erreichen wollen, 
mit aller Kraft nacheinem Getreideſyndikat ſtreben müßten); und daß ein paar 
Aktionäre übers Ohr gehauen wurden, kann uns fareimentum ſein. Mir 
auch; nur brauchte es nicht gerade in ſtaatlichem Auftrag zu geſchehen. Und 
Mancher wird zweifeln, ob die Konſervativen auch Beifall klatſchen würden, 
wenn ſichs nicht um die Verſtaatlichung eines Bergwerkes, ſondern um ein 
Getreidemonopol handelte und die Regirung einem Korngroßhändler heim⸗ 
lich den Auftrag gäbe, ihr die Vorräthe billig einzukaufen. Die Herren ſollten 
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ſichs überlegen. Jedenfalls wird das niedliche Plänchen, Preußen zumAftionär 
der Hibernia zu befördern, nicht ganz leicht durch den Landtag zu bringen 
ſein; denkbar, daß Richter oder ein Centrumsmann es ſogar abenteuerlich 
nennt und, wenn Jordan von Kröcher die Rechnung macht, der Titanenplan 
abgelehnt iſt. Auch dann könnte Theodor Möller ſich tröſten. In magnis et 
voluisse sat est, lehrt Properz. Das Alte hat immer das Neue gehaßt. Und 
wenn die Bürger ſich gegen ihr Glück ſträuben, müſſen ſie die Folgen ſolchen 
Widerſtandes auf ſich nehmen. So oder fo: die Laſt ift vom Hals. 

Das iſt die Hauptſache, iſt das Ziel aller Wünſche. Ein leicht zu er⸗ 
reichendes Ziel? Wie mans nimmt. Der ſchlichte Menſchenverſtand könnte 
ſagen: Wenn der Staat, wie ſich jetzt zeigt, die Hibernia nicht kaufen kann, 
ſoll ers laſſen und eine günſtigere Stunde abwarten. Ein ſchöner Gedanke; 
was aber würde dann aus Gutmanns Aktien und aus Möllers Preftige? 
Ueberhaupt der Menſchenverſtand! Wenns nach dem ginge, hätte die Re⸗ 
girung im Juli öffentlich erklärt, ſie wolle die Hibernia zu 245 kaufen; da 
die Aktien auf 200 ſtanden, wäre die Mehrheit ihr ſicher geweſen. So einfache 
Geſchäfte reizen den Handelsminiſter nicht. Er wollte es ſchlauer anfangen: 
und ſitzt nun in der Schlinge. Der Kopf muß, um jeden Preis, wieder her⸗ 
aus. Mit einer ſichtbaren Schlappe kann er nicht vor den Landtag treten. 
Seht Ihr, würden Die vom Grünen Tiſch ſpotten: da habt Ihr die gerühmte 
Klugheit Eurer Induſtriellen, die Alles beſſer verſtehen wollen als wir, die 
Schöpfer preußiſcher Größe; da habt Ihr Einen aus dieſer Reihe nun an 
der Arbeit erblickt. Bequeme Taktik; daß Herr Möller ſtets ein Redner und 
Vereinsmeier, nie ein Induſtrieller großen Stils war und ſein Thun nicht 
als Norm induſtriepolitiſcher Leiſtungfähigkeit angenommen werden kann, 
würde nicht beachtet. Aber auch für den mit der Rolle eines representative 
man Betrauten wäre die Lage unbehaglich. Raſch alſo ein neues Projekt. Noth 
macht erfinderiſch. Das Komplizirte gefiel nicht: noch Komplizirteres her! 
Preußen geht unter die Bergwerksaktionäre. Weh uns, wenn auch dieſer 
Weg ſich als ungangbar erwieſe! Wer weiß, ob die Trias Möller-Arnhold⸗ 
Gutmann nicht noch größere Wunder bebrütet? Erſt wenn kein neues Aben⸗ 
teuer fie mehr lockt, kann man ihrer Weisheit den faſt allzu einfachen Vor⸗ 
ſchlag unterbreiten: an die Verſtaatlichung einſtweilen nicht weiter zu denken, 
mit den fünf koalirten Banken über erträgliche Bedingungen des Aktienfrie⸗ 
dens zu unterhandeln und Herrn Theodor Möller, dem auch nach dem Ab⸗ 
ſchied vom heiß geliebten Amt der Charakter eines Staatsminiſters bliebe, als 
Vertreter des Gemeinwohls in den Aufſichtrath der Hibernia wählen zu laſſen. 
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